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Abkürzungsverzeichnis

BBZ Berufsbildungszusammenarbeit – hier als Synonym verwendet für GIZ 

Vorhaben im Bereich Berufliche Bildung und Beschäftigungsförderung 

BMZ Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung

EZ Entwicklungszusammenarbeit

FGD Fokusgruppen-Diskussion

GIZ Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit GmbH

KKMU Kleinste, kleine und mittlere Unternehmen

KR Kriseneinstufung

PCA Peace and Conflict Assessment 

SHG Selbsthilfegruppen 

ÜSK Übersektorales Konzept zur Krisenprävention, Konfliktbearbeitung und Friedensförderung
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1. Hintergrund der Handreichung

schaften zu geben, welche von langandauernden 

Konflikten geprägt sind. Dabei werden Zielgruppen 

mit unterschiedlichen Bedürfnissen erreicht, wie 

jugendliche Ex-Kombattanten, kriegsbetroffene 

junge Frauen, Vertriebene und gewaltbereite Ju-

gendliche. Neben diesen spezifischen Vorhaben 

leisten zahlreiche andere Vorhaben der beruflichen 

Bildung in staatlich fragilen Kontexten einen indi-

rekten Beitrag zur sozialen (Re-) Integration.

Ziel der Maßnahmen zur sozialen (Re-) Integration 

ist es u.a. die gesellschaftliche Akzeptanz und die 

soziale Teilhabe der Jugendlichen zu fördern. Maß-

nahmen zur wirtschaftlichen und sozialen (Re-) 

Integration sind dabei eng miteinander verknüpft:

Abbildung 1: Überblick: Soziale und 

wirtschaftliche Integration

Im gesamtgesellschaftlichen Kontext sollen die 

Vorhaben zur wirtschaftlichen Entwicklung kon-

fliktbetroffener Regionen, zur Verringerung ab-

soluter Armut ebenso wie zur Verbesserung der 

Sicherheitslage und zur Förderung von Demokrati-

sierungsprozessen beitragen.

Durch die Debatte um die Wirksamkeit und Effizi-

enz der Wiederaufbau- und der Entwicklungszu-

sammenarbeit hat der Nachweis von Wirkungen in 

den letzten Jahren an Bedeutung gewonnen. Das 

Erfassen von Wirkungen der sozialen (Re-) Integra-

tion in BBZ-Vorhaben der GIZ steht dabei noch am 

Anfang. So gibt es bislang nur wenige Erfahrungs-
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Zahlreiche Entwicklungsvorhaben der GIZ finden 

in Krisen und Postkonfliktsituationen sowie in 

Ländern mit fragiler Staatlichkeit statt1. Kompeten-

zerwerb durch berufliche Bildung mit dem Ziel der 

wirtschaftlichen und sozialen Integration kann in 

diesen von Unsicherheit gekennzeichneten Kontex-

ten einen wichtigen Beitrag zur Stabilisierung und 

zur Prävention von Gewalt leisten. So steigt auch die 

Anzahl der Berufsbildungs- und Beschäftigungs-

förderungsvorhaben in fragilen Kontexten, die die 

GIZ im Auftrag des BMZ durchführt, kontinuierlich. 

Zwischen 2005 und 2010 hat sich die Vergabe von 

KR-Kennungen2 innerhalb des Portfolios ‚Berufsbil-

dung und Arbeitsmarkt‘ mehr als verdoppelt (Erläu-

terungen zur KR-Kennung siehe Anlage 1).

Eine Reihe von Vorhaben der GIZ im Bereich der 

beruflichen Bildung in der Entwicklungszusam-

menarbeit legt neben Maßnahmen zum berufli-

chen Kompetenzerwerb und der wirtschaftlichen 

Integration einen spezifischen Schwerpunkt auf 

soziale (Re-) Integration3. Sie haben die intendier-

te Wirkung zum Ziel, die soziale (Re-) Integration 

der Zielgruppe(n) zu fördern. Beispielhaft wird in 

diesem Papier Bezug genommen auf GIZ Vorhaben 

in der D.R. Kongo und in Osttimor.4 Ziel beider Vor-

haben ist es, konfliktbetroffenen Jugendlichen eine 

konkrete Hilfestellung zur Integration in Gesell-

1	 Laut “Sustainable Economic Development in Conflict-
Affected Environments”, GTZ 2008, S.4 befanden sich 
zwischen 2004 und 2008 2 von 3 Partnerländern in 
akuten Konfliktsituationen oder in einer unmittelbaren 
Postkonfliktsituation. 

2	 KR: BMZ Kennung für „Krisenprävention, 
Konfliktbearbeitung und Friedensentwicklung“.

3	 In der Soziologie beschreibt der Begriff „Integration“ 
die Eingliederung, insbesondere die Akzeptierung eines 
Individuums in seiner Gruppe. Unter Reintegration fallen 
hingegen soziale und ökonomische Prozesse in welchen 
Vertriebene oder Ex-Kombattanten in die Gesellschaft 
wiedereingegliedert werden. In dieser Handreichung werden 
beide Begrifflichkeiten vereint. (siehe Anlage 2: Glossar).

4	 5 Die Fallstudien wurden für folgende GIZ Vorhaben 
durchgeführt: „Wirtschaftliche Integration benachteiligter 
Jugendlicher und junger Erwachsener“ in Maniema – 
Ostkongo; sowie „Beschäftigungsförderung für Jugendliche“ 
in Timor Leste.
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Indikatoren sowie zur Auswahl geeigneter Erhe-

bungsmethoden. Zudem umfasst das Feld der sozia-

len (Re-)Integration einige Besonderheiten, welche 

die Anwendung allgemeiner Standards auf die sehr 

unterschiedlich ausgeprägten Kontexte erschwert. 

Diese Handreichung soll Projektverantwortlichen 

in GIZ Vorhaben im Bereich der BBZ Hilfestellun-

gen zur systematischen Erfassung der intendierten 

Wirkungen von Maßnahmen geben, die explizit das 

Ziel sozialer (Re-)Integration verfolgen. Darüber 

hinaus richtet sich die Handreichung an Berufsbil-

dungsvorhaben welche die indirekten, nicht inten-

dierten Wirkungen ihrer Maßnahmen im Bereich 

sozialer Veränderungen erfassen, nachweisen und 

darstellen möchten. Zudem soll die Handreichung 

Anregungen geben, wie soziale Aspekte in Zukunft 

besser in die Konzeption von Projekt- und Program-

mansätzen und Angeboten integriert werden kön-

nen.

Die Handreichung basiert auf dem Leitfaden „Wir-

kungsorientiertes Monitoring“ der GIZ5 und der 

Handreichung „Monitoring und Messung von Wir-

kungen im Bereich Berufliche Bildung und Arbeits-

markt: Ein Leitfaden für die Praxis“6 sowie den Er-

fahrungen der Autoren in der Wirkungserfassung 

von Integrationsmaßnahmen. Auf die Darstellung 

allgemeiner Aspekte des Wirkungsorientierten 

Monitorings wird hier verzichtet. 

Eine Weiterentwicklung und Aufarbeitung der 

hier dargestellten Erfahrungen und Vorschläge ist 

wünschenswert und angestrebt. Die vorliegende 

Handreichung ist ein erster Schritt und dient somit 

als Arbeitsdokument. In ihr werden der Kontext 

und theoretische Grundlagen beschrieben sowie 

Erfahrungen und Herausforderungen des Wir-

kungsorientierten Monitorings aufgezeigt. Im Kern 

5	 GTZ (2008), Wirkungsorientiertes Monitoring, Leitfaden für 
Vorhaben der technischen Zusammenarbeit. http://www.
gtz.de/de/dokumente/gtz2010-de-wirkungsorientiertes-
monitoring-leitfaden.pdf

6	 GIZ (2011), Monitoring und Messung von Wirkungen im 
Bereich Berufliche Bildung und Arbeitsmarkt: Ein Leitfaden 
für die Praxis.

der Handreichung werden Wirkungshypothesen, 

beispielhafte Indikatoren und Methoden der Wir-

kungserhebung dargestellt. Zudem werden prakti-

sche Hinweise für die Erhebung von Baseline Daten 

gegeben. 
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2. Kontext 

Vermarktungsstrukturen und unzureichender 

Infrastruktur häufig lokal ausgerichtet (kurze Ver-

marktungsketten). Der Mangel an qualifizierten 

Fachkräften aufgrund von Abwanderung stellt 

zudem ein ernstes Hindernis zur wirtschaftlichen 

Revitalisierung und Diversifizierung dar. Bildungs-

strukturen und -kapazitäten sowie Infrastruktur 

sind insbesondere nach anhaltenden Gewaltkon-

flikten meist zerstört und benötigen umfangreiche 

Ressourcen und entsprechende Zeiträume, um 

neuen wirtschaftlichen und gesellschaftlichen An-

forderungen entsprechend aufgebaut und gestaltet 

zu werden. 

Das Vertrauen der Menschen in die Politik und in 

staatliche Strukturen ist häufig geschwächt durch 

deren unzureichende Legitimation, allgemeines 

Misstrauen und Korruption. Schwache staatliche In-

stitutionen, vor allem auch im Bildungssektor, sind 

ein signifikantes Hindernis für die mittelfristige 

wirtschaftliche und soziale Entwicklung einer (Post)

Konfliktgesellschaft. Konflikte haben tiefgehende 

soziale Spaltungen zur Folge und beeinträchtigen 

häufig langfristig den inneren Zusammenhalt 

von Gesellschaften und deren soziale Subsysteme. 

Dies äußert sich häufig im tiefen Misstrauen der 

an Konflikten beteiligten Ethnien und/oder religi-

ösen Gruppen, zwischen alten und neuen Eliten, 

zwischen lokalen Gruppen und Rückkehrern und 

häufig auch innerhalb von Familien.7 Eine weitere 

Entwicklung ist die Erosion von gesellschaftlichen 

Normen, Werten und Regeln von Jugendlichen, 

welche zunehmend auch in relativ stabilen Ländern 

sichtbar wird und zur Erhöhung von Konfliktpoten-

zialen beiträgt. 

7	 GTZ (2001) Wege zum Rechtsstaat: Beiträge der GTZ zur 
Entwicklung demokratisch-rechtsstaatlicher Strukturen.  
http://www.gtz.de/de/dokumente/de-en-gtz-wege-zum-
rechtsstaat-2001.pdf

In diesem Kapitel wird auf die Charakteristika von 

(Post-)Konfliktsituationen, die Situation der Ziel-

gruppen sowie die Herausforderungen in und an 

Maßnahmen zur Förderung der sozialen (Re-)Inte-

gration eingegangen. Es wird dabei insbesondere 

Bezug auf die beiden o.g. Fallstudien und die Be-

sonderheiten von GIZ Vorhaben in diesem Kontext 

genommen.

2.1	 Charakteristika von (Post-)
Konfliktsituationen

Im Allgemeinen bezieht sich der Terminus „Post-

Konflikt“ auf die Zeitperiode zwischen dem Ende ei-

nes gewaltsamen Konfliktes und der Schaffung von 

stabilem Frieden. Es wird dabei von einer Periode 

von bis zu 10 Jahren nach Beendigung gewaltsamer 

Konflikte ausgegangen. In der Realität verlaufen 

(Post-)Konfliktprozesse selten linear, sie sind kom-

plex und häufig von hoher Unsicherheit geprägt. 

Insbesondere in labilen Situationen besteht ge-

nerell ein erhöhtes Risiko durch das Wiederauf-

flammen von Konflikten. In dieser Handreichung 

wird daher die Begrifflichkeit „Post-“ in Klammern 

verwendet, um auf die Fragilität und Komplexität 

dieser Kontexte besonders hinzuweisen.

Langanhaltende gewaltsame Konflikte haben si-

gnifikante Auswirkungen auf die Funktionalität 

von Volkswirtschaften. Illegale wirtschaftliche 

Aktivitäten, welche einen Beitrag zur Finanzierung 

von Konflikten geleistet haben, bestehen häufig 

fort und sind Teil des Konfliktszenarios (z.B. Dro-

genanbau und -handel, illegale Ausbeutung von 

Bodenschätzen etc.). Die Folge der Zerstörung for-

maler Arbeitsmärkte ist häufig eine weitgehende 

„Informalisierung“ der Wirtschaft. Unmittelbare 

(Post-)Konfliktsituationen sind vom täglichen 

Kampf um das Überleben weiter Teile der Bevölke-

rung geprägt („Überlebensökonomie“). Wirtschaft-

liche Aktivitäten dienen hier dem unmittelbaren 

Einkommenserwerb und sind aufgrund fehlender 
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2.2	 Auswirkungen von Konflikten auf 
Jugendliche 

Die Auswirkungen von Konflikten auf Gesellschaf-

ten, insbesondere von langanhaltenden Konflikten 

wie im Ostkongo oder in Osttimor, sind außeror-

dentlich vielfältig. Zum einen beeinträchtigen Kon-

flikte familiäre und kommunale Strukturen, welche 

eine wichtige Schutz-, Entwicklungs- und Integra-

tionsfunktion für Kinder und Jugendliche haben.8 

Zum anderen beeinträchtigen sie direkt den Erwerb 

von persönlichen und sozialen Kompetenzen wie 

Kommunikationsfähigkeit und Empathie, Verant-

wortungsbewusstsein und Kooperationsfähigkeit 

in der Familie und in der Gemeinschaft. Durch die 

eingeschränkte Funktionalität von Bildungssyste-

men in (Post)Konfliktsituationen haben Kinder und 

Jugendliche zudem häufig nur eingeschränkten Zu-

gang zu formaler Bildung, was den Übergang und/

oder Zugang zu weiterführenden Bildungs- und 

Qualifizierungsangeboten wesentlich erschwert. 

Die physischen und psychischen Auswirkungen von 

Konflikten, darunter Trauma und eine beeinträch-

tigte Gesundheit, stellen weitere Herausforderun-

gen an die soziale und wirtschaftliche Integration 

von konfliktbetroffenen Jugendlichen dar.

Zu wenig Beachtung bei der Konzipierung von In-

tegrationsmaßnahmen finden häufig die sozialen 

Ursachen und Auswirkungen von Konflikten auf die 

Zielgruppen. Viele Jugendliche wachsen während 

Konflikten in einem Milieu von Unterdrückung und 

Gewalt auf. Zudem spielen, wie die Fallstudien auf-

zeigen, Aspekte der Abhängigkeit vom Elternhaus 

und der Unterordnung unter die Elterngeneration 

eine wichtige Rolle. Nach gewaltsamer Vertreibung 

erfahren Jugendliche ihre Situation häufig als hilf-

los. Die eigene „Peergruppe“ bietet Rückhalt, nicht 

selten sind diese Strukturen jedoch militarisiert und 

gewaltbereit und tragen zum latenten Konfliktpo-

tenzial bei. Der Mangel an Sozialkapital und wenig 

Anerkennung sind wesentliche Hindernisse für eine 

nachhaltige soziale und wirtschaftliche Integration 

8	 UNDESA (2007) World Youth Report: Young People’s 
Transition to Adulthood: Progress and Challenges.

konfliktbetroffener Jugendlicher. Zudem erleben 

viele Jugendliche eine Transformationsgesellschaft, 

die insgesamt nach einer neuen Identität sucht und 

ihnen wenig Sicherheiten und Perspektiven geben 

kann.

Besonders herausfordernd ist die Situation von 

Gruppen, welche direkt und unmittelbar von ge-

waltsamen Konflikten betroffen sind, wie ehema-

lige Kindersoldaten, Vergewaltigungsopfer oder 

Jugendliche, die langjährig eine Vertreibungs- oder 

Unterdrückungssituation erlebt haben. Ehemalige 

Kindersoldaten als direkt Beteiligte an Gewalthand-

lungen sind in der Regel Opfer und Täter zugleich. 

Ihre Reintegration in Heimatgemeinden ist auf-

grund ihrer Beteiligung an Gewalthandlungen häu-

fig unmöglich oder zumindest deutlich erschwert. 

Die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben wird zu-

dem durch physische und psychische Versehrtheit 

deutlich erschwert. 
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3.	Beiträge von Beruflicher Bildung und 
Beschäftigungsförderung zur sozialen 
Integration und deren Wirkungen

Abbildung 2: Sozialkompetenz

Um den Erwerb von Sozialkompetenzen in Be-

rufsqualifizierungsmaßnahmen einzubinden, 

gilt es, lebensnahe soziale Bildungsinhalte („Life-

Skill-Education“ wie beispielsweise HIV/AIDS 

Sensibilisierung, Genderthematik) und Elemen-

te der Friedenserziehung und Konfliktbearbei-

tung in Curricula, Lehrmaterialien und Lernme-

thoden zu verankern. Weitere Elemente können 

eine begleitende psycho-soziale Beratung sein 

und ggf. auch eine nachholende Grundbildung. 

Fähigkeit
in Gruppen
zu lernen und
zu arbeiten

Konstruktiver
Umgang mit 
Konflikten,
Friedens-�
erziehung

Werte erlernen,
positiv verstärken
� Zuverlässigkeit
� Ehrlichkeit
� Respekt
� Loyalität
� . . .

Kommunikations-
fähigkeit erwerben

(Selbst-) 
Vertrauen 
gewinnen

Sozialkompetenz

Sozialverhalten

Die Beiträge der BBZ zur sozialen (Re-)Integration 

liegen zum einen in der Vermittlung von fachlich-

gewerblichen, methodischen und sozialen Kompe-

tenzen als Kernelemente beruflicher Bildung und 

zum anderen in der Unterstützung von Integrati-

onsprozessen in den häufig weitgehend „informel-

len“ Arbeitsmarkt und in die damit verbundenen 

sozialen Strukturen. Die grundlegende Wirkungs-

hypothese lautet, dass das Erlernen beruflicher 

und sozialer Kompetenzen eine Integration in 

wirtschaftliche und soziale Strukturen ermöglicht 

und wesentlich befördert. Für den gelungenen 

Übergang zwischen Qualifizierung und Integration 

in den hier betrachteten (Post-)Konfliktsituationen 

ist es jedoch außerordentlich wichtig, die gegebe-

nen Hindernisse und auftretenden Probleme sowie 

Potenziale im jeweiligen Kontext zu erkennen und 

maßgeschneiderte Fördermaßnahmen zu ergreifen. 

Die Wirkungszusammenhänge zwischen Berufli-

cher Qualifizierung, Beschäftigung und sozialer 

Integration lassen sich anhand von drei Modellen 

beschreiben: 

1.	 Erwerb von Sozialkompetenz im 
„geschützten Raum“

Der Erwerb von Sozialkompetenz ist ein wichti-

ger Bestandteil von Berufsbildungsmaßnahmen, 

um die Integration in das Beschäftigungssystem 

zu fördern, aber auch um einen Beitrag für die 

soziale Integration zu leisten. Zum Erwerb von 

Sozialkompetenz gehören die Fähigkeit in Grup-

pen zu lernen und zu arbeiten, (Selbst-) Vertrau-

en zu gewinnen, Kommunikationsfähigkeit zu 

erwerben, Werte wie Zuverlässigkeit, Ehrlich-

keit, Respekt und Loyalität zu erlernen und diese 

positiv zu verstärken sowie Friedenserziehung 

und der konstruktive Umgang mit Konflikten. 
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2.	 Aufbau von Sozialkapital durch 
„Qualifizierung im Markt“

Ökonomisches und soziales Handeln sind in 

den Subsistenzökonomien konfliktbetroffener 

Länder notwendigerweise eng miteinander ver-

knüpft. Durch Qualifizierung im Arbeitsmarkt9 

(z.B. „Apprenticeship“ oder kooperative Model-

le) erlernen Jugendliche Sozialkompetenzen 

„on-the-job“, beispielweise durch das Anwenden 

sozialer Normen und Regeln im Verhalten ge-

genüber dem Arbeitgeber, durch das Planen, 

Kommunizieren und Lösen von Problemen im 

Arbeitsprozess und durch den Aufbau sozialer 

Umgangsformen mit Kunden, Mitgliedern der 

Produktionsgruppe oder der Dorfgemeinschaft. 

Ein weiterer Nutzen der „Qualifizierung im 

Markt“ ist der Zugang der Jugendlichen zu sozi-

alen und ökonomischen Netzwerken. Die enge 

Zusammenarbeit mit dem Privatsektor wie dem 

örtlichen Handwerk ist bei diesen Modellen eine 

Voraussetzung.

3.	 Aktive Förderung der sozialen Integrati-
on durch integrierte Ansätze der Beschäf-
tigungs- und Jugendförderung

Im Kontext langanhaltender Konflikte mit ent-

sprechenden Auswirkungen auf die Zielgrup-

pen (geringer Bildungsstand, Traumatisierung, 

Vertreibung) sind integrierte Ansätze sinnvoll. 

Diese verbinden z.B. Aspekte nachholender 

Grundbildung, Konfliktbearbeitung und Ju-

gendsozialarbeit (z.B. psycho-soziale Beratung) 

mit beruflicher Bildung und Beschäftigungsför-

derung.

9	 In beiden Fallstudien ist der Arbeitsmarkt geprägt 
durch informelle Wirtschaft oder Subsistenzökonomie, 
d.h. formalisierte Arbeitsverhältnisse existieren nicht 
oder kaum. In der Fallstudie Osttimor finden die 
Integrationsmaßnahmen im kleinbäuerlich geprägten 
ländlichen Raum statt.

Abbildung 3: Ökonomische und soziale 

Integration 

� Berufliche/gewerbliche
Qualifizierung

� Nachholende Grundbildung

� Erwerb von Life-Skills

� Friedenserziehung

� Förderung von 
     Jugendbeteiligung 
     auf kommunaler Ebene

� Konfliktbearbeitung,  
     Mediation

� Jugendsozialarbeit

Förderung von 
Existenzgründungen
(auch in Verbindung mit 

physischem Wiederaufbau)

Berufliche
Qualifizierung

Ökonomische
und soziale
Integration

Jugendförderung

� Existenzgründungs-
beratung

� Mikrofinanzierung
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Beispiele dafür sind die ausgewählten Fallstudien Maniema – Ostkongo und Osttimor

Seit 2005 unterstützt die GIZ mit dem Vorhaben „Wirtschaftliche Integration benachteiligter 

Jugendlicher und junger Erwachsener in Maniema“ Ostkongo die durch die langandauernden 

Gewaltkonflikte betroffene Zielgruppe mit Angeboten nachholender Grundbildung, beruflicher Quali-

fizierung, Berufsbegleitung und Hilfe bei der Existenzgründung sowie durch soziale und medizinische 

Begleitung. Die Zielgruppe ist vielfältig, sie umfasst ehemalige Kindersoldaten, vergewaltigte Mädchen 

und Kindermütter sowie weitere nichtintegrierte Jugendliche, die kein Zuhause haben. Mittlerorganisa-

tionen sind ebenfalls Zielgruppen für die genannten Interventionen. Das Gesamtziel des Vorhabens lau-

tet: „Benachteiligte Jugendliche und junge Erwachsene integrieren sich erfolgreich in das Wirtschafts-

leben.“ Jugendliche erhalten die Möglichkeit, eine Grundschulausbildung nachzuholen. Die handwerk-

liche Ausbildung erfolgt ausschließlich in Werkstätten lokaler Handwerker. Zur Ermöglichung von 

Existenzgründungen schließen sich die Jugendlichen in Kleingruppen zusammen; sie bekommen ein 

Startkapital, ein Entrepreneurship-Training und beratende Begleitung. In „Zuhörergruppen“ werden 

besonders gefährdete Jugendliche sozial-psychologisch betreut.

Das Vorhaben „Beschäftigungsförderung für Jugendliche in Timor-Leste“ begann 2008. Die Ziel-

gruppen sind jugendliche Absolvent/innen berufsbildender landwirtschaftlicher Schulen, die sich in 

Gruppen zusammenschließen und Land von einer Gemeinde zur Verfügung gestellt bekommen. Das 

Gesamtziel des Vorhabens lautet: „Absolvent/innen berufsbildender landwirtschaftlicher Schulen erzie-

len ein nachhaltiges Einkommen in Produktionsgruppen/Kooperativen und beteiligen sich zunehmend 

am gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Leben in ländlichen Regionen“. Das Vorhaben unterstützt 

die Programmentwicklung und die Koordination zwischen den zuständigen Ministerien sowie die Schu-

len durch praxisorientierte Curricula-Entwicklung. Die Absolvent/innen, welche Produktionsgruppen 

bilden, erhalten eine Starthilfe und ein Entrepreneurship-Training. Die kommunalen Strukturen werden 

in ihrer Beratungsfunktion unterstützt. Gewaltfreie Konfliktbearbeitung in Schulen und Produktions-

gruppen wird gefördert.
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4.	Rolle von und Herausforderungen an 
Wirkungsorientiertes Monitoring im 
Kontext von (Post-)Konfliktsituationen

GIZ Vorhaben in (Post-)Konfliktsituationen sind 

generell konfliktsensibel zu gestalten mit dem Ziel, 

mögliche negative, konfliktverschärfende Wir-

kungen zu verhindern (Do No Harm-Ansatz10) und 

deeskalierende und friedensfördernde Wirkungen 

möglichst zu verstärken (KR0). Zudem werden Vor-

haben mit dem Ziel der sozialen Integration häufig 

mit der BMZ-Kennung KR 1 versehen, d.h. sie sollen, 

zumindest in einzelnen Komponenten oder Unter-

zielen direkt friedensfördernd wirken. Monitoring-

systeme sind in diesem Fall so zu gestalten, dass sie 

krisenpräventive und friedensfördernde Wirkun-

gen erfassen11 12.

Entsprechend dem Peace and Conflict Assessment 

Konzept (PCA)13 bedeutet konfliktsensibles Mo-

nitoring: „beobachten und reflektieren des eigenen 

Verhaltens, der eigenen unbewussten Einstellungen 

und Wertvorstellungen, die bewusst oder unbewusst 

eingenommene Rolle im Konflikt, d.h. die Wirkungen 

der eigenen Arbeit auf den Konfliktkontext sowie die 

Folgen des Konfliktkontextes für die eigene Arbeit“.

4.2	Herausforderungen für die 
Wirkungsmessung

Das Wirkungsorientierte Monitoring für soziale 

Integration in (Post-)Konfliktsituationen muss an 

folgenden Bedingungen ausgerichtet werden:

10	 Do No Harm (dt. ‘Richte keinen Schaden an’) ist ein Konzept 
zur konfliktsensiblen Planung und Durchführung von 
Nothilfe-, Wiederaufbau- und Entwicklungsmaßnahmen in 
konfliktbetroffenen Kontexten. Siehe Glossar, Anlage 2.

11	 Weitere Informationen zur KR Kennung siehe Anlage 1.

12	 Allgemeine Informationen zum Konfliktsensiblen 
Monitoring in Vorhaben der Beruflichen Bildung unter: 
http://www2.gtz.de/dokumente/bib/07-0022.pdf 

13	 „Peace and Conflict Assessment“ (PCA) S.10, GTZ 2007 http://
www.gtz.de/de/dokumente/de-crisis-pca-2008.pdf

4.1	 Die spezifische Rolle von 
Wirkungsorientiertem Monitoring 
zur Steuerung von Vorhaben in 
(Post-)Konflikt

Im Gegensatz zu friedlichen und stabilen Kontexten 

muss bei (Post-)Konfliktsituationen von komplexen 

und sich häufig verändernden Situationen aus-

gegangen werden. Dies stellt eine grundlegende 

Herausforderung an die strategische Orientierung 

eines Vorhabens, an die Flexibilität der Umsetzung 

und letztlich an das Wirkungsorientierte Monito-

ring dar. Im Konzept von Capacity WORKS, dem Ma-

nagementmodell der GIZ, spielt Wirkungsorientier-

tes Monitoring eine zentrale Rolle für die Steuerung 

eines Vorhabens und für das gemeinsame Lernen. 

Besonders in sich verändernden Situationen liefert 

Monitoring wichtige Informationen zur Steuerung 

des Vorhabens entlang der Erfolgsfaktoren und gibt 

dabei Rückmeldungen inwieweit beispielsweise die 

verwendeten Strategien, Ansätze, Methoden und 

Prozesse sowie Kooperationen mit den wichtigen 

Akteuren angemessen und erfolgversprechend 

sind.

Wirkungsorientiertes Monitoring kann indirekt 

zur sozialen Integration beitragen, sofern es in die 

Maßnahmen integriert und partizipativ gestaltet 

ist, da es:

�	Die Selbstreflektion fördert.

�	Den Austausch der am Integrationsprozess 

beteiligten Akteure unterstützt.

�	Zivilgesellschaftliche Teilhabe gestalten kann, 

z.B. durch moderierten Austausch zwischen der 

Zielgruppe und Entscheidungsträgern.
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�	Veränderliche Rahmenbedingungen.

�	Sicherheitsanforderungen.

�	Sicherung der Konfliktsensibilität.

�	Mehrdimensionalität und Komplexität sozialer 

Integrationsprozesse.

�	Genderspezifische Aspekte der Integration.

�	Zielgruppen mit unterschiedlichem Hintergrund.

Aufgrund der veränderlichen Rahmenbedingun-

gen muss neben dem Monitoring des Zielkorridors 

durch Indikatoren auch das Umfeld kontinuierlich 

beobachtet werden. Zentrale Aspekte sind hierbei 

das Monitoring der politischen Rahmenbedin-

gungen, der Sicherheitslage, der Interessen und 

Einflussmöglichkeiten wichtiger Akteure sowie der 

Prozesse zur Vergangenheitsbewältigung (siehe 

auch Kapitel Beobachtungsfelder und Indikatoren).

Aspekte von Sicherheit und Konfliktsensibili-

tät spielen auch beim Wirkungsmonitoring eine 

Rolle. So muss bei der Erhebung und Verwendung 

von Daten die persönliche Sicherheit der zu befra-

genden Personen im Zentrum stehen. Persönliche 

Daten (z.B. Fallstudien) können sensibel sein und 

müssen gegebenenfalls vor der Verwendung von 

Dritten gesichert oder entsprechend anonymisiert 

werden. Zudem sind Befragungen konfliktsensibel 

zu gestalten, das Projektpersonal ist entsprechend 

zu schulen.

Zur Sicherung der Konfliktsensibilität eines Vor-

habens sind neben den definierten Indikatoren 

zur Messung der Zielerreichung auch die nicht-in-

tendierten Wirkungen des Vorhabens zu erfassen. 

Dabei liegen intendierte wie nicht-intendierte Wir-

kungen häufig nahe zusammen, wie das Beispiel 

aus Osttimor aufzeigt.

Eine grundsätzliche Herausforderung bei der 

Wirkungserfassung sozialer Integration ist die 

W
irtsch

aftlich
e Eb

en
e 

Vereinbarung mit Dorfgemeinschaft 
über Boden- und Wassernutzung  

Jugendliche bewirtschaften das ihnen 
zugeteilte Land 

Jugendliche werden durch eine 
Zeremonie zur Landübergabe von der 

Dorfgemeinschaft akzeptiert 

Jugendliche ziehen als Gruppe in die 
neue Dorfgemeinschaft und bauen 

sich  ein Gemeinschaftshaus 

Jugendliche beteiligen sich 
an Gemeinschaftsaktionen 

der Gemeinde 

Jugendliche bringen neues 
Know how ein z.B. im

landwirtschaftlichen Anbau

Jugendliche 
übernehmen Aufgaben 

in der Gemeinde 

VERMINDERUNG DES 
KONFLIKTPOTENTIALS 

Intendierte Wirkungen

Dorfgemeinschaft hat insgesamt weni- 
ger Land zur Verfügung, da es nun mit 
den Jugendlichen geteilt werden muss 

Konflikte zwischen alten Mitgliedern der 
Dorfgemeinschaft und den 
Jugendlichen 

ERHÖHUNG DES 
KONFLIKTPOTENTIALS 

Mögliche (negative) nicht 
intendierte Wirkungen 

Jugendliche sind 
sozial integriert 

Jugendliche werden in 
den Dorfrat gewählt 

Kluft zwischen den 
Generationen 
verringert sich 

Alte Nutzungsvereinbar-
ungen müssen geändert 
werden  

Abbildung 4: Intendierte und nicht intendierte Wirkungen
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Dynamik und die Komplexität der Integrationspro-

zesse. Es handelt sich dabei um mehrdimensionale 

Veränderungsprozesse, welche sich adäquat nur in 

komplexen Wirkungsgefügen darstellen lassen. Die 

Praxis zeigt, dass eine Erhebung von Daten anhand 

einzelner Indikatoren nicht ausreicht, um diese 

komplexen und prozesshaften Veränderungspro-

zesse zu erfassen. Die Wirkungen lassen sich daher 

besser durch Indikatorensysteme und qualitative 

Monitoring-Leitfragen als durch einzelne Indikato-

ren erfassen, welches die Komplexität des Monito-

ringsystems und die Anforderungen an die Daten-

erhebung erhöht. Eine besondere Herausforderung 

ist es daher, eine Balance zwischen Komplexität 

und Praktikabilität eines wirkungsorientierten 

Monitoringsystems herzustellen. 

Für das Monitoring sozialer Integration werden 

weitgehend qualitative Indikatoren Anwendung 

finden. Eine weitere Herausforderung ist daher die 

Subjektivität in der Interpretation von Indikatoren. 

So kann z.B. das, was Personen unter Anerkennung 

und Wertschätzung verstehen, unterschiedlich 

interpretiert werden. Der Indikator für die Messung 

des Grades an Anerkennung und Wertschätzung 

wird, je nach subjektivem Empfinden/Einschät-

zung einzelner Personen, eher positiv oder negativ 

bewertet werden. Um die Interpretationen zu ver-

einheitlichen, sollten mit der Zielgruppe Indikato-

ren entwickelt und gemeinsam Definitionen und 

Spezifikationen festlegt werden, welche dann zur 

Messung des Indikators verwendet werden. Die 

Anwendbarkeit von experimentellen Designs und 

die Bildung von Vergleichsgruppen ist zudem in 

konfliktsensiblen Umfeldern nur eingeschränkt 

möglich (siehe dazu Kapitel 6.6). 

Soziale Integration ist, wie oben dargestellt, ein 

differenzierter und häufig zeitaufwändiger Prozess, 

welcher sich nur unvollständig innerhalb einer Pro-

jektlaufzeit von beispielsweise drei Jahren untersu-

chen lässt. Bei Berücksichtigung von Vorlaufzeiten 

und kapazitätsentwickelnden Maßnahmen auf 

Mittlerseite liegen zwischen den Aktivitäten mit der 

Zielgruppe und Projektabschluss bisweilen weniger 

als 18 Monate. In solch begrenzten Zeiträumen 

kann Integration und der Beitrag von Beruflicher 

Bildung zu Integration nicht vollständig und umfas-

send gemessen werden. Daher sollten Vorhaben in 

diesem Kontext als direkte Wirkung die „Verbesse-

rung der Integrationsfähigkeit14“ anstreben. Zudem 

ist der Prozess von sozialer (Re-) Integration von 

externen Faktoren beeinflusst, welche sich häufig 

außerhalb der Einflussnahme einzelner Vorhaben 

befinden. 

Eine weitere Herausforderung sowohl für die Ge-

staltung von Integrationsmaßnahmen wie für das 

wirkungsorientierte Monitoring ist die kulturelle 

Dimension. Soziale Integration findet in kulturspe-

zifischen Umfeldern statt, welche von der eigenen 

Historie geprägt und von Gewaltkonflikten be-

einflusst wurden. Zum Versuch, „nicht westliche“ 

kulturelle Kontexte zu verstehen, werden Begriffe 

benutzt wie polylogisch (mehrwertige Logiken)15 

oder multisitué (unterschiedliche Perspektiven 

einnehmen)16, um deutlich zu machen, dass west-

liche Logiken keine universelle Bedeutung haben. 

Bedeutung muss vielmehr in komplexeren, vielfäl-

tigeren Settings gesucht werden, wobei sich diese 

nicht notwendigerweise alle aufeinander beziehen, 

sondern mehrdeutig sein können und nebeneinan-

der Gültigkeit haben. Wenn wir uns anderen Welt- 

und Menschenbildern annähern wollen, ist es des-

halb notwendig, sich auf andere Denktraditionen 

einzulassen und dies nicht nur konstatierend und 

interpretierend, sondern gegenseitig erkennend 

zu tun. Nach Gewaltkonflikten sollte beispielsweise 

gemeinsam von allen Beteiligten nach historischen 

und kulturellen Mustern gesucht werden, die für 

den gesellschaftlichen Wiederaufbau nützlich sein 

können. 

14	 Vgl. analog dazu Verbesserung der Beschäftigungsfähigkeit 
als direkte Wirkung von Berufsbildung.

15	 Wimmer, Franz Martin: Interkulturelle Philosophie. Eine 
Einführung. Wien. 2004.

16	 Roulleau-Berger, Laurence: Désoccidentaliser la sociologie. 
L’Europe au miroir de la Chine. La Tour d’Aigues. 2011.
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Beispiele aus den Fallstudien

In den Bantu-Sprachen stellt der Begriff UBUN-

TU die Essenz menschlichen Seins (NTU=Sein) 

dar. Er kann auch übersetzt werden mit „eine 

Person ist durch eine andere“ oder „ich bin, 

was ich bin, weil die anderen sind“. Dieses NTU 

ist der Lebensfluss, der die gesamte Schöpfung 

durchdringt. 

Die NAHE BITI-Zeremonie in Osttimor meint, 

“die Matte ausrollen”. Die traditionelle Matte 

aus Gras soll ausgerollt und ausgedehnt wer-

den, damit alle Beteiligten darauf Platz finden 

und alle ihre Version der Geschichte vortragen 

können und eine gemeinsame Lösung finden. 

Auch hier gibt es ein Grundverständnis von 

einer schöpferischen Kraft, die die Natur, die 

Tiere und die Menschen durchdringt und die 

Verbindung zu den Ahnen mit regelmäßigen 

Zeremonien aufrechterhält.

In diesem kulturellen Zusammenhang ist das sozia-

le Miteinander lebenswichtig und lebenspendend, 

d.h. für die soziale Integration von Jugendlichen 

können konstituierende und heilsame Formen des 

Zusammenhaltes gefunden werden. So bedeutet im 

Kontext dieser Weltbilder Vergangenheitsbewälti-

gung, einen sozialen Konsens zu finden, der sozia-

les Miteinander wieder möglich macht. In Osttimor 

scheinen die Jugendlichen auf dieser Grundlage 

nur in Ausnahmefällen Unterstützung zu brauchen, 

um sich integrieren zu können. Im Ostkongo ist 

anstelle einer fehlenden gesellschaftlichen Vergan-

genheitsbewältigung Counseling in den sog. Club 

d’ Écoute für die Sozialisierung der kriegsgeschä-

digten Jugendlichen im Vorhaben notwendig und 

wichtig. Vergangenheitsbewältigung wird somit zu 

einem wichtigen Beobachtungsfeld für das Monito-

ring. 
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5. Theoretische Grundlagen

für das Monitoring Beobachtungsfelder identifizie-

ren und Indikatorensysteme entwickeln, welche die 

Übergänge zwischen der wirtschaftlichen und der 

sozialen Integration abbilden.

Wenn es in der Theorie des Sozialen Kapitals um 

die Diskussion einer gesellschaftlichen Ressource 

geht, die entwickelt und genutzt werden kann, so 

thematisiert die Anerkennungstheorie die moti-

vationale Ebene gesellschaftlich Handelnder. Hier 

werden soziale Verteilungskämpfe als Teil des Stre-

bens nach Anerkennung betrachtet. Ohne Wert-

schätzung fehlt den Gesellschaftsmitgliedern eine 

wesentliche Dimension des Einbezogenseins. Selbst 

wenn vordergründig um materielle Dinge gerun-

gen wird, steht dahinter immer auch das menschli-

che Bedürfnis nach Bestätigung, Liebe, Wertschät-

zung und Respekt. Nach der Anerkennungstheorie 

sind wirtschaftliche Not, soziale und politische 

Unterdrückung und Abhängigkeit zwar wichtige 

Aspekte für die Entstehung von Gewaltkonflikten. 

Auslösende Faktoren sind jedoch häufig fehlende 

Anerkennung und die individuelle Erfahrung Ju-

gendlicher, dass ihre Forderung nach persönlicher 

Integrität missachtet wird. 

Die Erfahrung von Respektlosigkeit ist immer 

begleitet von Emotionen, die dem Individuum 

enthüllen, dass ihm die Gesellschaft grundsätzlich 

eine bestimmte Form von Anerkennung entzieht. 

Die Emotionen – positive wie negative – sind ver-

bunden mit Erfahrungen im konkreten Handeln. 

Wenn also Aktionen durch die Verletzung einer als 

geltend angenommenen Norm misslingen, führt 

dies zu einem moralischen Konflikt in der sozialen 

Lebenswelt. Die Art und Weise wie Anerkennung 

konkret geschieht ist geschichtlich bedingt und 

kulturspezifisch. Dies bedeutet auch, dass die von 

den Subjekten jeweils als Missachtung artikulierten 

Erfahrungen moralisch zu bewerten sind. Dazu 

bedarf es normativer Standards, einer Konzeption 

des guten Lebens und materielle Erfüllung. Die 

In diesem Kapitel werden die theoretischen Grund-

lagen für Ansätze der sozialen Integration und der 

Bezug dieser Ansätze zum Wirkungsorientierten 

Monitoring kurz erörtert. Das Konzept des Sozial-

kapitals und die Anerkennungstheorie werden aus-

führlich in der Anlage dargestellt.

Beim Konzept des Sozialkapitals geht es um die 

Bedeutung der sozialen „Eingebundenheit“ für das 

Handeln von Individuen und für den Zusammen-

halt von Gruppen und Gesellschaften. So verbindet 

das Konzept des Sozialkapitals die wirtschaftliche 

Integration von Individuen und Gruppen mit ihrer 

sozialen Integration in die Gemeinschaft. 

Sozialkapital kann auf der Makro- oder gesell-

schaftlichen Ebene betrachtet als gesellschaftliche 

Ressource verstanden werden und findet seinen 

Ausdruck in Organisationsstrukturen und Netzwer-

ken. Vertrauensnetzwerke und Kooperationen ver-

ringern Transaktionskosten und ermöglichen wirt-

schaftliche Wechselbeziehungen. Auf Mikro- oder 

individueller Ebene bezeichnet Sozialkapital die 

Fähigkeit eines Individuums durch soziale Kontak-

te, Netzwerke und Beziehungen, Ressourcen aufzu-

bauen und diese wie andere Vermögensgegenstän-

de zur Förderung individueller Ziele einzusetzen. 

So fördert der Aufbau von Sozialkapital bei Ju-

gendlichen im Ostkongo deren Einbindung in die 

sozialen Strukturen von Dorfgemeinschaften und 

verbessert somit deren Möglichkeiten wirtschaft-

lich tätig zu werden. Ein grundlegender Aspekt ist 

dabei der Aufbau beiderseitigen Vertrauens. Der 

Aufbau sozialer Beziehungen ermöglicht es Jugend-

lichen in einem zweiten Schritt, Unterstützung von 

der Kommune bei der Arbeitssuche zu erhalten. Die 

Abbildung 5 stellt die sechs Dimensionen von Sozi-

alkapital gemäß einem Weltbank Konzeptpapier17 

dar. Aufbauend auf diesen Dimensionen lassen sich 

17	 Siehe World Bank, 2004: Measuring „Social Capital“ – An 
Integrated Questionnaire. World Bank Working Paper No.18.
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Empower
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Abbildung 5: Dimensionen von Sozialkapital

in einer Gesellschaft vorherrschenden, historisch 

gewachsenen Anerkennungsordnungen bilden 

den notwendigen Bezugsrahmen für die jeweilige 

Bestimmung dessen, was ein gutes Leben und mate-

rielle Erfüllung bedeutet18.

18	 Nach Axel Honneth, einem der führenden Köpfe der 
Anerkennungstheorie gilt das Angewiesensein auf soziale 
Anerkennung als universale Grundkonstante (Vgl. Honneth 
2010. S. 261ff).
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6.	Wirkungsorientiertes Monitoring sozialer 
Integration

mehrerer solcher Zusammenhänge wird in sog. 

Wirkungsketten dargestellt. 

Die Wirkungskette einer Entwicklungsmaßnahme 

besteht aus fünf zentralen Elementen: 

�	Im Rahmen der Entwicklungsmaßnahme wer-

den Aktivitäten durchgeführt, das heißt Betei-

ligte bringen Beiträge (inputs) ein, welche in sog. 

Leistungen (outputs) münden.

�	Als Leistungen (outputs) werden die Wirkungen 

der Aktivitäten bezeichnet, die Mittlern und Ziel-

gruppen zur Nutzung zur Verfügung stehen.

�	Die Nutzung der Leistung (use of output) erfolgt 

durch Mittler und Zielgruppen.

�	Das Ziel der Nutzung ist das Hervorrufen einer 

direkten Wirkung (outcome) bei Mittlern und 

Zielgruppen. Diese direkte Wirkung kann dem 

Entwicklungsvorhaben noch kausal und quanti-

tativ zugeordnet werden.

�	Die indirekte Wirkung (impact) ist das Ergebnis 

von Veränderungsprozessen, die durch direkte 

Wirkungen hervorgerufen, jedoch von einer 

Vielzahl weiterer Faktoren abhängt, die nicht 

mehr ursächlich (kausal und quantitativ) einer 

Entwicklungsmaßnahme zugeordnet werden 

können.

Jedes Element der Wirkungskette beeinflusst eine 

Vielzahl von Sachverhalten und Akteuren, steht 

aber auch selbst unter dem Einfluss externer Fakto-

ren. Dargestellt an einem Beispiel der Technischen 

Zusammenarbeit zu Maßnahmen der Sozialen 

Integration könnte ein Wirkungsmodell wie folgt 

aussehen:

In diesem Kapitel erfolgt eine kurze Einführung 

in das Wirkungsmodell der GIZ. Anschließend 

werden die Schritte für ein wirkungsorientiertes 

Monitoring sozialer Integration in Vorhaben der 

beruflichen Bildung dargestellt. Dies geschieht in 

Anlehnung an die sieben Schritte des wirkungsori-

entierten Monitoring der GIZ19. Dabei werden (a) 

Systemgrenzen, potentielle Wirkungsketten und 

-hypothesen aufgezeigt, (b) Wirkungszusammen-

hänge beschrieben, (c) externe Einflussfaktoren 

benannt und (d) Beobachtungsfelder identifiziert 

und entsprechende Indikatoren auf der Outcome 

(direkte Wirkung) und Impact (indirekte Wirkung) 

Ebene definiert. Im Anschluss werden Methoden 

zum Wirkungsmonitoring aufgezeigt und Empfeh-

lungen zur Verankerung des Monitorings gegeben.

6.1	 Das Wirkungsmodell der GIZ 

Wirkungsorientiertes Monitoring ist ein kontinu-

ierlicher Prozess, in welchem alle Veränderungen, 

die unmittelbar und mittelbar durch die Aktivitä-

ten und Leistungen eines Vorhabens ausgelöst wer-

den, beobachtet, erfasst und für die Steuerung, das 

Lernen und die Berichterstattung genutzt werden. 

Als Wirkungen bezeichnet man dabei alle Verän-

derungen, die direkt der Entwicklungsmaßnahme 

plausibel zugeordnet werden können. Sie können 

beabsichtigt (intendiert) und unbeabsichtigt (nicht-

intendiert), erwartet oder unerwartet, positiv oder 

negativ sein. 

Kern des Konzeptes ist die eindeutige Formulierung 

von beabsichtigten Wirkungen und die Ableitung 

der für dessen Erreichung notwendigen Verände-

rungsprozesse, also die Ursachen für die erwünsch-

ten Wirkungen. Diese Zusammenhänge – Ursache 

und Wirkung – lassen sich in Form von Wirkungs

hypothesen ausdrücken. Die Verknüpfung 

19	 GTZ 2008, Wirkungsorientiertes Monitoring – Leitfragen für 
die Technische Zusammenarbeit.
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Hochaggregierte 

Wirkung 

Die Sicherheit ist verbessert; Friedenspotenziale sind gestärkt 

Indirekte  

Wirkung

Die Zielgruppe fühlt sich anerkannt und besser in die Gemeinschaft integriert 

(„verbesserte Integration“); Jugendgewalt ist reduziert

Direkte Wirkung Die Zielgruppe wendet Erlerntes an und verbessert somit ihr Sozialverhalten. 

Sie löst Konflikte zunehmend gewaltfrei („Verbesserte Integrationsfähigkeit“)

Nutzung der 

Leistung

Mittler: 

�	Durchführung von Konfliktberatungen durch ausgebildete Berater

�	Anwendung neuer Methoden in der Mediation

Zielgruppe: 

�	Zielgruppe erlernt Methoden und Strategien gewaltfreier Kommunikation 

und konfliktpräventives Verhalten

Leistung Landesweite Beraterkapazität für Konfliktberatung ist aufgebaut

Aktivität �	Unterstützung bei der Erarbeitung eines Methodenhandbuches zur Konflikt-

beratung/Mediation für Lehrer und Berater

�	Unterstützung bei der Erarbeitung von Curricula mit konfliktpräventiven 

Bestandteilen

�	Durchführung von Training of Trainers

6.2	Systemgrenzen, Wirkungsgefüge 
und Hypothesen für soziale (Re-)
Integration

Auf der Basis der Fallstudien wird in Graphik 6 ein 

generalisiertes Beispiel eines Wirkungsgefüges zur 

sozialen und wirtschaftlichen Integration aufge-

zeigt. Die sozialen und wirtschaftlichen Aspekte 

sind im Wirkungsgefüge verknüpft und stehen in 

enger Wechselwirkung.

Bei dieser Darstellung wird davon ausgegangen, 

dass das Vorhaben in erster Linie auf der Mesoebene 

angesiedelt ist, d.h. die Maßnahmen vor allem auf 

die Kapazitätsentwicklung von Mittlerorganisatio-

nen ausgerichtet sind. 

In unmittelbaren (Post-)Konfliktsituationen kann es 

in der Praxis vorkommen, das GIZ Vorhaben auf der 

Mikroebene direkt implementierend tätig sind, d.h. 

Maßnahmen zur sozialen Integration direkt oder in 

Kooperation mit anderen Akteuren durchführen. 

In diesem Fall verschieben sich die Systemgrenzen 

entsprechend. 
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Beispiel für ein Wirkungsgefüge zur sozialen und wirtschaftlichen Integration

Das Vorhaben leistet einen Beitrag zur Krisenpräventation, Friedensförderung/

sozialen Stabilität und ökonomischen Entwicklung 

Individuelle Ebene:  

Verbesserte Integration in Arbeitsmarkt und soziale Strukturen: Jugendliche 

erwerben Einkommen, sind anerkannt, wertgeschätzt und fühlen sich zugehörig 

zur Gemeinschaf

Zuordnungslücke

Strukturelle 

Dimension 

Zielgruppen ha-

ben Zugang zu 

und Vertrauen in 

staatliche/nicht-

staatliche Institu-

tionen

Soziale 

Dimension 

Zielgruppen be-

teiligen sich an 

Aktivitäten der 

Kommune, sind an 

Entscheidungen 

beteiligt

Persönliche 

Dimension 

Zielgruppe hat ein 

gestiegenes Selbst-

vertrauen und 

Zuversicht

Wirtschaftliche 

Dimension  

Zielgruppe 

verfügt über 

verbesserte 

Beschäftigungs-

fähigkeit und 

somit verbesser-

te Chancen am 

Arbeitsmarkt

Verbesserte Integrationsfähigkeit der Zielgruppe:  

Die Zielgruppe nutzt die neu erlangten sozialen, persönlichen und fachlich-

gewerblichen Kompetenzen zur Förderung individueller Ziele und um sich zu 

Gunsten der Gemeinschaft einzubringen (Mitverantwortung)

Einrichtungen wenden neue oder überarbeitete Methoden und Curricula an und 

schaffen neue Beratungsangebote; diese werden von Zielgruppen aktiv genutzt

Entwicklung von 

Curricula für nach-

holende Grundbil-

dung und Erwerb 

von „Life-Skills“

Methodische Fort-

bildung von Kon-

fliktberatern in 

Jugendclubs

Entwicklung ange-

passter Konzepte 

der Beruflichen 

Qualifizierung 

Aufbau Bera-

tungskompetenz 

zur Unterstüt-

zung einkom-

mensschaffen-

der Aktivitäten

Indirekte 
Wirkungen

Direkte 
Wirkungen (2)

Direkte 
Wirkungen (1)

Nutzung der 
Leistungen

Leistungen
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Beschreibung der Wirkungszusammen
hänge

Leistungen zur Förderung sozialer Integration in 

BBZ Vorhaben der GIZ bestehen neben Kernele-

menten der Beruflichen Bildung und/oder Beschäf-

tigungsförderung häufig aus einer Kombination 

weiterer verschiedener Förderelemente wie nach-

holende Grundbildung, Erwerb von Life-Skills20, 

psycho-soziale Beratungsangebote, Unterstützung 

zur (Re-)Integration in den Arbeitsmarkt und ein-

kommensschaffende Aktivitäten.

Die Leistungen der Vorhaben setzen in den ersten 

1–3 Jahren der (Post-)Konfliktsituation und in Pha-

sen großer Instabilität typischerweise bei Mittler-

organisationen auf Mikro- und Mesoebene an. Sie 

zielen darauf ab, Dienstleistungen dahingehend zu 

gestalten und zu schaffen, dass sie die soziale (Re-)

Integration der Zielgruppen effektiv fördern. In der 

Regel werden Aspekte sozialer und wirtschaftlicher 

Integration miteinander verknüpft. Ein Beispiel 

dafür ist die Verankerung des Erwerbs von Sozial-

kompetenzen in Curricula, Lehrmaterialien und 

Lehrmethoden von Berufsschulen und Anbietern 

non-formaler beruflicher Bildung sowie die beglei-

tende Qualifizierung des Lehrpersonals. Spezifische 

Leistungen zur Förderung sozialer Integration 

sind z.B. der Aufbau von Beratungskapazitäten für 

psycho-soziale Beratung und für den Aufbau von 

Netzwerken und Einrichtungen für Jugendliche als 

Bestandteil von integrierten Ansätzen.

Die Nutzung der Leistung erfolgt (a) über die Mitt-

lerorganisationen und (b) über die Zielgruppe. 

Die Mittlerorganisationen nutzen die Leistungen 

z.B. durch die Anwendung neuer Beratungs- und 

Lehrmethoden, Curricula und Lehr- und Lernin-

halte. Bisher ausgeschlossene und benachteiligte 

Zielgruppen erhalten verbesserten Zugang zu Qua-

lifizierungs- und Beratungsangeboten sowie, bei 

20	 Life Skills, in dt. auch „Lebenskompetenzansatz“. Definition lt. 
WHO: „diejenigen Fähigkeiten […], die einen angemessenen 
Umgang sowohl mit unseren Mitmenschen als auch mit 
Problemen und Stresssituationen im alltäglichen Leben 
ermöglichen“ (siehe Anlage 2: Glossar).

integrierten Ansätzen, zu Jugendeinrichtungen. Es 

werden neue, auf die Bedürfnisse der Zielgruppen 

angepasste Dienstleistungsangebote geschaffen. 

Die Zielgruppe nutzt die neuen Angebote und er-

hält somit einen besseren Zugang zu staatlichen 

und nichtstaatlichen Institutionen und sozialen 

Dienstleistungen. 

Die direkten Wirkungen werden in dem Wir-

kungsgefüge (Abbildung 6) auf zwei Ebenen darge-

stellt. Die direkte Wirkung ist die Verbesserung der 

„Integrationsfähigkeit“. Kriterien dafür sind im 

Wesentlichen:

�	Verbesserung sozialer Kompetenzen (z.B. Kom-

munikation und Fähigkeit zum Aufbau sozialer 

Kontakte, Empathie, Fähigkeit zum konstrukti-

ven Umgang mit Konflikten).

�	Verbesserung persönlicher Kompetenzen (z.B. 

Eigeninitiative, Selbständigkeit, Lernfähigkeit, 

Frustrationstoleranz).

�	Verbesserung der beruflichen/gewerblichen 

Kompetenzen (Schnittmenge zu „verbesserter 

Beschäftigungsfähigkeit“).

Daraus entsteht gestiegenes (Selbst-)Vertrauen und 

Zuversicht bei der an den Maßnahmen teilnehmen-

den Zielgruppe (persönliche Dimension). Dies wird 

als Grundlage sozialer Beziehungen und Interaktio-

nen betrachtet und als notwendige Voraussetzung 

für die Existenz von Sozialkapital angesehen. In 

der Folge beteiligen sich Zielgruppen vermehrt an 

sozialen Aktivitäten in der Kommune (soziale Di-

mension). Eine weitere direkte Wirkung kann der 

verbesserte Zugang der Zielgruppen zu staatlichen 

und nichtstaatlichen Einrichtungen (wie Berufsbil-

dungseinrichtungen) sein. Dies führt mittelfristig 

zu einem gestiegenen Vertrauen der Zielgruppe in 

staatliche und nichtstaatliche Institutionen (struk-

turelle Dimension). 

Die verbesserten Kompetenzen können (1) zur För-

derung individueller Ziele und (2) zu Gunsten der 

Gemeinschaft eingebracht werden. Dies geschieht 

auf ganz unterschiedliche Weise. Das Sozialkapital 



22

bezeichnet in diesem Zusammenhang die Fähigkeit 

eines Individuums, durch soziale Kontakte, Netz-

werke und Beziehungen Ressourcen aufzubauen 

und diese wie andere Vermögensgegenstände 

zur Förderung individueller Ziele zu nutzen und 

einzusetzen. So kann eine Person ihr Sozialkapital 

beispielsweise einsetzen, um Unterstützung bei der 

Suche nach Arbeit zu erhalten, an Geld in Notsitua-

tionen oder an wichtige Informationen zu kommen 

(siehe Kapitel 3). Erste soziale Kontakte und Zugang 

zu Information können als Grundlage für die weite-

ren Wirkungen gesehen werden. Sie ermöglichen 

erst den Aufbau von Beziehungen, die Mitglied-

schaft in sozialen und ökonomischen Netzwerken 

und damit verbunden die Akzeptanz der Zielgrup-

pe. In der Folge verbessern z.B. Risikogruppen wie 

ehemalige militarisierte Jugendliche ihr Sozialver-

halten und lösen Konflikte zunehmend gewaltfrei.

Die Relevanz und Nutzung erworbener Kompeten-

zen für eigene und gemeinschaftliche Zwecke soll 

dazu führen, dass sich die Zielgruppe anerkannt, 

wertgeschätzt und zugehörig fühlt (indirekte 

Wirkung, auf individueller Ebene). Dies geschieht 

in Stufen und beginnt mit der Anerkennung und 

Wertschätzung der Jugendlichen durch die Familie, 

die Gemeinschaft, die sozialen und wirtschaftlichen 

Netzwerke und letztlich die Gesellschaft. 

Im GIZ Vorhaben Maniema/Ostkongo können die 

Stufen von Integration wie folgt dargestellt werden.

Abbildung 6: Stufen von Integration

Soziale und ökonomische
Integration 
Nützlich sein 
ökonomischer Austausch

Soziale Integration
Teilhaben
Mitglied eines
sozialen Netzwerkes 

Integration in eine 
Familie
Angekommen sein
Wertschätzung

Aus dieser Logik lassen sich prozesshaft „Meilen-

steine der Integration“ entwickeln (siehe Abschnitt 

Indikatoren).

Die Anerkennung und Wertschätzung steht dabei 

im Zusammenhang mit den unterschiedlichen 

Dimensionen sozialer Integration. Zusammen 

bestimmen sie den Grad der sozialen Integration 

der Zielgruppe. Die neu oder wieder erlangte Mit-

gliedschaft in der Gemeinschaft (sozialen Gruppe) 

und die Anerkennung und Wertschätzung durch 

diese, ermöglicht es, eine positive Selbstbeziehung 

aufrechterhalten zu können (s. Kapitel 3). Dies wie-

derum ermöglicht eine dauerhafte Integration der 

Jugendlichen als soziale Akteure der Gesellschaft.

Die soziale und ökonomische Integration trägt auf 

lange Sicht auch zur Stärkung von Strukturen und 

Systemen, dem wirtschaftlichen Wiederaufbau und 

damit zur Konfliktprävention und Friedensschaffung 

bei (indirekte Wirkung auf hochaggregierter Ebene).

6.3 Einflussfaktoren

Der Grad der sozialen Integration wird beeinflusst 

von (1) persönlichen, in der Zielgruppe liegenden 

Faktoren sowie (2) gesellschaftlichen Faktoren. 

Allgemein gilt zu berücksichtigen, dass Individuen 

in ihren Einstellungen, Werten und Handlungen 

von ihrem sozialen Umfeld beeinflusst werden und 

Handlungen ihrerseits auf ihr soziales Umfeld aus-

richten.

In der Zielgruppe liegende Faktoren

Diese beinhalten im Wesentlichen die Fähigkeit 

und Bereitschaft von Individuen und Gruppen sich 

zu „integrieren“. Dazu gehören: 

�	Soziale und persönliche Kompetenzen ein-

schließlich die Kenntnis über und Akzeptanz von 

sozialen Regeln der Gemeinschaft.

�	Bestehender Zugang zu sozialen Netzwerken 

und Gruppen (positives oder negatives soziales 

Kapital – siehe Anlage 3).
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�	Einstellungen, Wille zu einer Neu-Sozialisation 

und Neuorganisation der Persönlichkeit; für Ju-

gendliche bedeutet dies zusätzlich der Übergang 

vom Kind- zum Erwachsensein.

In der „Aufnahmegesellschaft“ liegende 
Faktoren 

�	Offenheit vs. negative „Stereotypen“ wie Vorur-

teile gegenüber und Diskriminierung von sozia-

len, ethnischen oder religiösen Gruppen.

�	Chancengleicher Zugang, beispielsweise zu 

Bildungs- und Ausbildungseinrichtungen.

�	Teilhabe der Zielgruppe an gemeinschaftlichen 

Gütern und Aktivitäten (z.B. Zugang zu Land bei 

Einkommenserwerb im ländlichen Raum).

�	Möglichkeiten der gesellschaftlichen und poli-

tischen Beteiligung wie beispielsweise an Ent-

scheidungsprozessen in der Kommune.

Weitere externe21 Einflussfaktoren auf 
soziale Integration

�	Die politischen Rahmenbedingungen (Friedens- 

und Konfliktkontext) und die Sicherheitslage.

�	Die historischen, wirtschaftlichen und politi-

schen Faktoren, welche das bestehende Kon-

fliktszenario beeinflussen.

�	Die Prozesse der Vergangenheitsbewältigung 

und Versöhnung (national, regional, lokal).

�	Die sozialen und ökonomischen Entwicklungen 

im Allgemeinen (Bevölkerung, Arbeitsmarkt, 

Bildung), insbesondere die Beschäftigungsmög-

lichkeiten auf den von Konflikten betroffenen 

Arbeitsmärkten.

�	Die kulturellen, sozialen, sowie die ökologischen 

und politischen Ressourcen.

Die Fallstudie Ostkongo zeigte auf, wie der Prozess 

der Vergangenheitsbewältigung soziale Integra-

tion beeinflussen kann. Im Ostkongo hatte zum 

21	 Mit ‚externen Faktoren‘ werden üblicherweise positive wie 
negative Einflüsse bezeichnet, welche die Wirksamkeit eines 
Vorhabens beeinflussen aber außerhalb dessen Reichweite 
liegen – d.h. von den Interventionen des Vorhabens nicht 
direkt beeinflussbar sind.

Beginn des Vorhabens keine Aufarbeitung von 

Kriegsgeschehen stattgefunden. Das Vorhaben 

musste darauf reagieren und organisierte soge-

nannte Zuhörerclubs, um stark traumatisierten 

Jugendlichen eine Möglichkeit der Traumabear-

beitung und damit eine bessere Voraussetzung zur 

(Re-)Integration zu ermöglichen. 

6.4 Beobachtungsfelder und 
Indikatoren für soziale  .
(Re-)Integration 

Indikatoren sind „Kenngrößen, die zur Abbildung 

eines bestimmten, nicht messbaren und oftmals 

komplexen Sachverhaltes herangezogen werden“22. 

Indikatoren oder „Anzeiger“ müssen komplexe 

Sachverhalte vereinfachen und in verständlicher 

Form vermitteln. Besondere Herausforderungen 

für die Formulierung geeigneter Indikatoren zur 

Messung sozialer Integration sind dabei:

�	Die Definition von objektiv nachprüfbaren Quali-

tätsmerkmalen bei zentralen qualitativen Aspek-

ten von Integration wie „Erhöhtes Selbstvertrau-

en“ oder „Verbesserte Anerkennung“.

�	Die Abbildung des mehrdimensionalen Charak-

ters von Integrationsprozessen.

�	Die Gefahr der Subjektivität in der Interpretation 

der qualitativen Indikatoren.

So wird empfohlen Indikatoren gemeinschaftlich 

mit Beteiligung der zentralen Akteure zu entwi-

ckeln. Dabei ist es zentral, qualitative Indikatoren 

genau zu definieren, um mögliche Interpretations-

spielräume weitgehend einzugrenzen. Als Beispiel 

dient dafür das Beobachtungsfeld „Verbesserte 

Anerkennung“ als wichtiges Merkmal von sozialer 

Integration:

22	 Aus: „Die Begriffswelt der GTZ“; 2004.
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Beobachtungsfeld Indikator Mögliche Kriterien

Soziale Anerkennung 

und Wertschätzung 

80% der am Projekt beteiligten Ju-

gendlichen bestätigen, dass sich der 

Grad der Anerkennung und Wert-

schätzung in der Kommune gegen-

über der Ausgangssituation deutlich 

verbessert hat (Baseline Studie und 

Erhebung nach 12 und 24 Monaten, 

Vergleich) 

Art und Anzahl von Konflikten zwi-

schen Zielgruppe und Kommune, 

Abnahme dieser

Qualität und Anzahl von Kontakten 

außerhalb der eigenen Peergruppe, 

Zunahme der Kontakthäufigkeit 

Beteiligung an Aktivitäten in der 

Kommune. Art der Beteiligung. Häu-

figkeit und Qualität 

Im Folgenden werden beispielhaft Beobachtungs-

felder und Indikatoren für die verschiedenen 

Aspekte von sozialer Integration dargestellt. Prin-

zipiell muss dabei zwischen Wirkungs- und Pro-

zessindikatoren unterschieden werden. Wirkungs-

indikatoren sollen die direkten und indirekten 

Wirkungen eines Vorhabens anzeigen (Zielebene), 

während Prozessindikatoren sich auf die Ebene der 

Aktivitäten, der Leistung und der Nutzung der Leis-

tung beziehen. Letztere sind besonders auch zur 

Steuerung eines Vorhabens hin zu den intendierten 

Wirkungen wichtig. Darüber hinaus ist es hilfreich, 

Indikatoren zu nicht-intendierten Wirkungen und 

Risiken zu formulieren.23 Generell bietet es sich an, 

ergänzend zu den Indikatoren spezifische Monito-

ring Leitfragen zu formulieren, um die qualitativen 

Aspekte von Veränderungen genauer betrachten 

zu können24. 

23	 Bei der Angebotserstellung für das BMZ müssen Indikatoren 
auf der Ebene der direkten Wirkungen formuliert werden, 
sie sind demnach Wirkungsindikatoren und keine 
Prozessindikatoren. 

24	 Vgl. mit GIZ Leitfaden „Wirkungsorientiertes Monitoring“, 
Abs. Zielindikatoren, Prozessindikatoren und Monitoring 
Leitfragen S. 25.

Die nachfolgende Tabelle gibt eine Übersicht über 

mögliche qualitative Indikatoren auf der Ebene der 

indirekten und der Ebene der direkten Wirkung. Sie 

bilden dabei die unterschiedlichen Dimensionen 

(persönlich, sozial, strukturell) ab. Auf die wirtschaft-

liche Dimension wird hier weitgehend verzichtet. 
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Tabelle 1: Beobachtungsfelder und Indikatoren

Wirkungsebene Beobachtungsfelder + Indikatoren 

Indirekte Wirkung: 

Verbesserte Integration

Beobachtungsfeld: Soziale Anerkennung, Wertschätzung, Status

Indikatoren:

�	Veränderungen in der Beziehung zu Führungspersonen und anderen 

einflussreichen Persönlichkeiten in der Kommune (Anzahl und Qualität 

von Fallbeispielen)

�	Grad an Anerkennung und Wertschätzung durch Familie, Freunde, 

Nachbarn, Kommune (Eigensicht von Akzeptanz)

�	Positive Veränderung in der Wahrnehmung der Gemeinschaft im Hinblick auf 

(Außensicht)

�	Ausmaß des wirtschaftlichen Engagement der Zielgruppe

�	Grad der Unterstützung von Familienangehörigen als Resultat 

wirtschaftlicher Aktivität 

�	Grad der positiven Veränderung des sozialen und wirtschaftlichen Status in 

der Gemeinschaft 

�	Zugehörigkeit zu und Intensität der Nutzung von sozialen Netzwerken 

(Anzahl sozialer Kontakte z.B. in SHGs, Kooperationen, Familie, 

Verwandtschaft, Nachbarschaft etc.)

�	Art und Grad neu entstandener Beziehungen/Soziale Kontakte (familiäre, 

Gruppe, Gemeinschaft, etc.) sowie Kontakthäufigkeit

�	Anzahl und Intensität der Kontakte

�	Art: z.B. privat, beruflich; in Kommune, im Kontext Arbeit

Beobachtungsfeld: Teilhabe an der Gemeinschaft

Indikatoren:

�	Grad der Ausübung von Führungsrollen (informell, formell) 

�	Art und Grad der Einflussmöglichkeiten von Entscheidungen 

institutioneller oder prozesshafter Art (Familie, Verwandtschaft, 

Nachbarschaft, Gruppe, Kommune…) 

�	Verbesserter Zugang zu wichtigen Ressourcen (Land, Kredite, 

Produktionskapital)

�	Art und Grad der Beteiligung der Zielgruppe an politischen und 

zivilgesellschaftlichen Prozessen (z.B. öffentliche Diskussionsforen)

�	Veränderungen in der öffentlichen Wahrnehmung (z.B. Medien) 

gegenüber den Zielgruppen
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Wirkungsebene Beobachtungsfelder + Indikatoren 

Direkte Wirkung 

Verbesserte 

Integrationsfähigkeit

Beobachtungsfeld: Soziale Dimension – Beteiligung an Aktivitäten und 

Entscheidungen 

Indikatoren:

�	Art und Grad der Beteiligung an gemeinsamen Aktivitäten der Kommune 

(sich zu Gunsten der Gemeinschaft einbringen)

�	Art und Grad des Informationsaustausches und der Kommunikation in der 

Familie, mit Nachbarn, Kommune 

Beobachtungsfeld: Persönliche Dimension – Gestiegenes Selbstvertrauen 

und Zuversicht

Indikatoren:

�	Einschätzung von persönlichen Perspektiven (Vergleich vorher/nachher, 

Grad der Veränderung)

�	Grad des Vertrauens und der Solidarität zur Familie, Freunde, Nachbarn, 

Kommune

�	Grad an gefühlter Sicherheit der Zielgruppe

Beobachtungsfeld: Strukturelle Dimension – Zugang zu und Vertrauen in 

staatl./nichtstaatl. Institutionen

Indikatoren:

�	Zugang zu und gestiegenes Vertrauen der Zielgruppe in lokale 

Institutionen (z.B. Bildungseinrichtungen, Kommunalbehörden):

�	Anzahl der Jugendlichen welche weiterführenden Bildungs- 

und Qualifizierungsangebote aktiv kontaktieren und Angebote 

wahrnehmen 

�	Grad an Vertrauen in staatliche Einrichtungen

Direkte Wirkung 

Verbesserte 

Integrationsfähigkeit

Beobachtungsfeld: Soziale und persönliche Kompetenzen

Indikatoren: 

�	Art und Umfang der Veränderung von Sozialverhalten innerhalb der 

Gruppen von Jugendlichen und in der Interaktion mit anderen Gruppen/

Individuen bzw. in der Kommune, wie bspw.:

�	Veränderung des Kommunikationsverhaltens (Fremdsicht)

�	Art und Anzahl von Beispielen der gewaltfreien Konfliktlösungen

�	Art und Umfang von Teamwork

�	Grad der Anpassung an Normen und Werte/Veränderung von Werten, 

Normen und Einstellungen

Im Fallbeispiel Ostkongo wurden „Meilensteine der 

Integration“ mit Hilfe der Methode „biographische 

Interviews“ mit der Zielgruppe gemeinsam entwi-

ckelt. Dabei ist der Übergang von wirtschaftlichen 

und sozialen Aspekten fließend. 
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Tabelle 2: Meilensteine der Integration

Nr. Meilenstein Indikator

1 Abschluss 

nachholende 

Grundbildung und 

Life Skills 

80% der Jugendlichen (m/w), welche Maßnahmen nachholender 

Grundbildung und Life Skill Training beendet haben, äußern 

sich positiv über gestiegenes Selbstvertrauen und Respekt, der 

ihnen innerhalb der (Aufnahme-) Familie entgegengebracht wird 

(„Angekommen sein“) 

2 Abschluss Handwerks

ausbildung 

70% der Jugendlichen (m/w), welche die Berufsausbildung in lokalen 

Handwerksbetrieben beendet haben, haben nach Ende der insgesamt 

12-monatigen Ausbildung eine einkommensschaffende Tätigkeit 

aufgenommen („Nützlich sein“) 

3 Abschluss der 

Maßnahme

Bis zum Ende der 3-monatigen Begleitphase sind 60% der Jugendlichen 

(m/w) Mitglied eines Sparclubs, Jugendclubs oder einer anderen 

Assoziation („Teihaben“) und bestätigen, dass sich ihr sozialer Status 

in der Kommune verbessert hat

Indikatoren können auch in „Indikatorensystemen“ 

entlang der kompletten Wirkungskette/-gefüge 

dargestellt werden. Das folgende Beispiel in Tabelle 

3 ist angelehnt an das Fallbeispiel Osttimor.

Tabelle 3: Indikatorensystem Integration 

Jugendlicher Timor Leste

Wirkungsebene Wirkungshypothese Indikator für soziale Integration

Indirekte 

Wirkung

(wirtschaftliche 

und soziale 

Dimension)

Jugendliche Mitglieder 

der landwirtschaftlichen 

Produktionsgruppen sichern 

ihren Lebensunterhalt, werden 

von der Dorfgemeinschaft 

akzeptiert, wertgeschätzt und 

integrieren sich erfolgreich in 

diese 

�	Grad des Vertrauens und der Solidarität 

der Dorfgemeinschaft gegenüber den 

Jugendlichen und der Jugendlichen 

gegenüber der Dorfgemeinschaft

�	80% der Mitglieder des Dorfrates 

bestätigen die Akzeptanz und 

Wertschätzung gegenüber den 

Produktionsgruppen 

�	Mitglieder der Produktionsgruppen 

werden in den Dorfrat gewählt 
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Direkte 

Wirkung 

Jugendliche werden 

als wirtschaftlich aktiv 

wahrgenommen, bringen 

sich in die Dorfgemeinschaft 

mit ihrem Know-how, z.B. im 

landwirtschaftlichen Anbau 

ein und finden Zugang zu den 

dörflichen Strukturen 

�	70% aller Gruppen sind in bestehende 

Kreditkooperativen integriert 

�	In 70% aller Fälle nehmen Mitglieder der 

Gruppen beratende Aufgaben im Dorf 

wahr

�	Art und Grad des Informationsaustausches 

der Jugendlichen mit den Dorfmitgliedern

Nutzung Jugendliche engagieren sich in 

landwirtschaftlichen Produktions

gruppen und bewirtschaften das 

ihnen zugeteilte Land

�	Anteil der Gruppen, die das ihnen 

zugeteilte Land entsprechend den 

Vereinbarungen und dem erlernten 

fachlichen Wissen nutzen 

Leistung Vereinbarungen mit 

Dorfgemeinschaft über Boden 

und Wassernutzung mit neuen 

Produktionsgruppen

�	Vereinbarung zur Boden- und 

Wassernutzung liegt von Dorfge

meinschaft und Produktionsgruppe 

unterschrieben vor

�	Anzahl der Gruppen, welchen 

ausreichend Land zur Nutzung zur 

Verfügung steht

Zusätzlich zu den oben genannten Wirkungs- und 

Prozessindikatoren bedarf es der Benennung von 

Beobachtungsfeldern welche sich auf das Monito-

ring des unmittelbaren Umfelds des Vorhabens und 

der Wechselwirkungen des Vorhabens auf das Um-

feld beziehen. Dazu zählen:

�	Externe Einflüsse auf das Vorhaben einschließ-

lich Beobachtung der zentralen Risiken (siehe 

Abschnitt 6.3.).

�	Unerwartete negative Wirkungen des Vorhabens 

auf das Projektumfeld.

Die für das Umfeldmonitoring identifizierten Be-

obachtungsfelder und (ggf.) Indikatoren sollten im 

Rahmen einer Baseline Studie Berücksichtigung 

finden.

Beobachtungsfelder für potenziell negative Wirkun-

gen während des Vorhabens sind beispielsweise: 

�	Auswahl der Zielgruppe: Durch einen chancen

(un)gleichen Zugang zu den Maßnahmen unter 

Berücksichtigung der gegebenen ethnischen, 

religiösen und kulturellen Vielfalt können nega-

tive Wirkungen bis hin zu Konflikten zwischen 

Gruppen dem Projekt eintreten.

�	Transfer von Ressourcen: Da Projekte auch im-

mer mit der Verteilung und dem Transfer von 

Ressourcen einhergehen, sind lokale Werte und 

Vorgaben zu berücksichtigen, um Konflikte zu 

vermeiden.

�	Mittlerorganisationen: Es gilt auch, bestehende 

Machtverhältnisse bspw. zwischen Zielgruppen 

und Mittlern oder zwischen unterschiedlichen 

Mittlern im Blick zu behalten. Ihre unterschied-

lichen Rollen und unterschiedlichen Einflüssen 

auf den Konflikt können zu negativen Wirkun-

gen im Projektumfeld führen

�	Zusammensetzung und Handlungsweisen des 

Projektpersonals: Bspw. kann die ethnische Zu-

sammensetzung des Personals innerhalb und 

außerhalb des Projektes zu negativen Wirkungen 

führen. Das Verhalten und Kommunikation des 

Personal hat ebenfalls Wirkungen zur Folge z.B. 

durch implizite ethische Botschaften.
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6.5 Erhebungsmethoden

Um Veränderungen im Projektverlauf feststellen 

zu können, bedarf es einer periodischen und sys-

tematischen Erfassung von Informationen. Damit 

der Grad an Veränderungen gegenüber dem Aus-

gangszustand gemessen werden kann, muss die 

Erhebung des Ist-Zustandes in Form einer Baseline 

Studie erfolgen (siehe Abschnitt 6.6.). Für die Daten-

erhebung kommen verschiedene Erhebungsmetho-

den in Frage. Im Folgenden werden Anforderungen 

an Erhebungsmethoden in (Post-) Konfliktsituati-

onen benannt und einzelne Erhebungsmethoden 

beispielhaft vorgestellt.

Anforderungen an Konfliktsensibilität 

Die hier vorgestellten Methoden unterscheiden sich 

nicht grundsätzlich von denen des regulären Wir-

kungsmonitorings. Sie umfassen übliche Methoden 

der empirischen Sozialforschung inklusive erprob-

ter partizipativer Methoden. Allerdings ist die Erhe-

bung von Information in (Post-)Konfliktsituationen 

grundsätzlich sensibel, sowohl in ihrer Wirkung auf 

die Beteiligten, als auch für eine mögliche Nutzung 

der Informationen durch Konfliktparteien. So muss 

z.B. darauf geachtet werden, dass Personen durch 

erlittene Traumata sensibel in Befragungen reagie-

ren können. Ein weiterer Aspekt ist die Vertraulich-

keit von Informationen, insbesondere wenn es sich 

um vertrauliche persönliche Erfahrungsberichte 

handelt. 

Um Konfliktsensibilität abzusichern, sind folgende 

Aspekte von Wichtigkeit25:

�	Die Transparenz des Vorgehens.

�	Die Glaubwürdigkeit der Beteiligten bei der 

Datenerhebung.

�	Die Einstellung der am Monitoring beteiligten 

Personen und ihre Integrität.

�	Die Reflexion verschiedener Sichtweisen, d.h. 

Akteure und Zielgruppen verschiedener Parteien 

25	 Siehe Anlage 4: Checkliste „Konfliktsensible Datenerhebung 
und Umgang mit Daten“.

sollten in die Datenerhebung einbezogen wer-

den (bei Reintegrationsvorhaben z.B. Ex-Kombat-

tanten wie Zivilisten).

�	Die geeignete Wahl von Erhebungsmethoden 

(z.B. Gruppeninterviews vs. Einzelinterviews26).

Generell gilt, dass die am Monitoring beteiligten 

Personen gut geschult werden sollten und in Aus-

wertungstreffen ihre Erfahrungen mit der Datener-

hebung reflektieren und ggf. ein Coaching erhalten.

Methodenauswahl 

Es empfiehlt sich, einfache, prozessorientierte und 

auch bildhafte partizipative Erhebungsmethoden 

zu verwenden, die auf lokalem Verständnis auf-

bauen und – soweit vorhanden – an traditionellen 

Integrationsmechanismen anknüpfen. Sie haben 

die Vorteile:

�	Sichtweisen und Interpretationen aller am Vor-

haben beteiligten zu berücksichtigen.

�	Gemeinsames Lernen zu ermöglichen.

�	Den Dialog zwischen allen Beteiligten und die 

gemeinsame Reflexion zu erleichtern.

Neben strukturierten individuellen Interviews als 

konventionelle Methode zur Messung von Indikato-

ren auf der Zielebene bieten sich demnach für das 

Wirkungsorientierte Monitoring sozialer Integrati-

on vor allem eine Reihe qualitativer Methoden an. 

Im Folgenden werden die in den oben genannten 

Fallbeispielen und anderen GIZ Vorhaben geteste-

ten Methoden im Überblick vorgestellt27:

26	 Das Fallbeispiel Kongo zeigte auf, dass Einzelpersonen 
in Interviewsituationen große Unsicherheit zeigen, 
Gruppenprozesse dagegen „beruhigend“ und stimulierend 
für die Diskussion wirken können. 

27	 Links zu weiterführenden Informationen: http://www.ngo-
ideas.net/publications/u. http://www.methodfinder.net/
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Tabelle 4: Überblick Methoden28

Methode Einsatzmöglichkeit

Biographische 

Interviews

Biographische Interviews werden in der sozialpädagogischen Arbeit eingesetzt um 

Zielgruppen/Klienten darin zu unterstützen, eigene Erlebnisse und Erfahrungen 

narrativ in möglichst selbstgesteuerter Form zu rekonstruieren und zu präsentieren. 

Im Rahmen des Monitoring dienen die Interviews der vertieften Darstellung von 

Integrationsprozessen und der Bestimmung von Meilensteinen sozialer Integration. 

Im Fallbeispiel Kongo wurden folgende Leitfragen entwickelt: 

1.	 Was geschah, als du dich von deiner Familie trenntest (Was waren die Gründe)?

2.	 Was passierte danach?

3.	 Welches war der schwierigste Moment?

4.	 Wann hat sich die Situation verbessert (Was hat dazu beigetragen)?

5.	 Wo bist du dann angekommen?

6.	 Wie sieht die Beziehung zu deiner Familie heute aus (Wie beurteilst Du Deine 

soziale Stellung)?

Soziogramm Soziogramme werden erstellt, um Einblick in die bestehenden Beziehungen und 

Netzwerke einer Gemeinschaft zu erhalten. Dabei werden Beziehungen zwischen 

Akteuren, ähnlich wie bei einer Akteurslandkarte, visualisiert. Um Veränderungen 

aufzuzeigen, müssen Soziogramme am Beginn einer Intervention erstellt und peri-

odisch wiederholt werden. Die Methode ist vor allem geeignet, die Veränderungen 

von Beziehungen in einer Kommune zu visualisieren und daraus Schlüsse für den 

Grad der Einbeziehung zu ziehen.

28	 Allgemeine sozialwissenschaftliche Methoden werden als 
bekannt vorausgesetzt, auf eine Darstellung wurde hier 
verzichtet.

1
2

3
4

5

6

P1 

P3 

P2 

P5 

P4 

P1 – Ex-Kombattant
P2 – Geschwister    
P3 – Dorfältester    
P4 – Nachbar   
P5 – NGO

Der Kreis in der Mitte 
repräsentiert den Befragten
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Methode Einsatzmöglichkeit

Fokusgruppen-

Diskussion 

(FGD)

Bei Erhebungen zur Situation von Gruppen können Fokusgruppen Interviews An-

wendung finden. Die Methode stammt aus der qualitativen Sozialforschung. Im 

Gegensatz zum Gruppeninterview müssen die Teilnehmenden über einen gemein-

samen Erfahrungshintergrund verfügen. Dabei werden, unter Leitung einer Mo-

deratorin/eines Moderators, systematisch Leitfragen diskutiert. Im Gegensatz zum 

Einzelinterview können durch die Gruppeninterviews verschiedene Sichtweisen 

ausgetauscht und Inhalte im Austausch vertieft werden. Das Fokusgruppeninterview 

eignet sich als kosten-effiziente Methode zur Erhebung der meisten in Tabelle 1 auf-

geführten Indikatoren. Eine wesentliche Einschränkung ist, dass „Meinungsmacher“ 

die Diskussion dominieren und die Resultate verfälschen können. 

Eine ausführliche Darstellung dieser Methode, ihrer Möglichkeiten und Grenzen 

sowie eine Verbindung zu den in Kapitel 6.4 dargestellten Indikatoren finden sich in 

der Anlage 6.

Lebenslinie Lebenslinien werden benutzt, um Entwicklungen zu analysieren und zu klären, wel-

che Brutto-Veränderungen von bestimmten Ereignissen ausgingen. Die Erfassung 

von Veränderungen über den Zeitverlauf hinweg sind so auch ohne Baseline-Infor-

mation möglich.

Mögliches Beispiel einer Lebenslinie zur Sozialen Integration von Binnenvertriebenen:

Die Erstellung einer Lebenslinie erfolgt in der Regel im Rahmen von moderierten 

Workshops durch eine Gruppe von Personen. Sie kann aber auch individuell angefer-

tigt werden.

2

1

0

-2

Peace deal

Disarmament

Skills Training

Resettlement

Combat

Shelter in 
Camps

New 
housing

Reconciliation 
meetings

New job Social 
Situation

-1
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Methode Einsatzmöglichkeit

Einfluss Matrix Eine Einfluss Matrix wird erstellt, um den Effekt von Interventionen auf soziale Krite-

rien zu analysieren und Nettoeffekte30 zu erheben. Dazu müssen im ersten Schritt die 

wesentlichen Kriterien von Integration ermittelt werden. Im zweiten Schritt werden 

die zentralen Interventionen identifiziert. Im dritten Schritt wird der Einfluss der ver-

schiedenen Interventionen auf die Integrationskriterien ermittelt. 

Idealerweise wird die Einflussmatrix mit einer Trendanalyse (Ermittlung der Brut-

toveränderungen) kombiniert, um besser Bruttoveränderungen von den Nettowir-

kungen des Vorhabens unterscheiden zu können. Wie die Lebenslinie kommt diese 

Methode ohne Indikatoren aus. Für die Durchführung werden erfahrene Moderator/

innen benötigt. 

Um Standards wie Reliabilität, Validität und Objek-

tivität beim Wirkungsmonitoring zu berücksichti-

gen30 ist es zentral mehrere Methoden anzuwenden 

und die Ergebnisse zu triangulieren. Die Triangu-

lation ist geeignet, empirisch erhobene Daten ab-

zusichern und Schwächen einer Methode mit den 

Stärken einer anderen auszugleichen.

29	 Wirkungen, die der Entwicklungsmaßnahme ursächlich 
zugeschrieben werden können.

30	 Siehe hierzu GIZ GmbH 2011, Monitoring und Messung von 
Wirkungen im Bereich Berufliche Bildung und Arbeitsmarkt: 
Ein Leitfaden für die Praxis, Seite 25 ff.

Social Criteria
 

Project activities
 

Meetings 
Psychological  

Support Skills Training  passive 

Acceptance
by Family 2  3 1  + 7 
by Friends 1  2 2 + 6 
by Neighbours 4 3 0 + 9 

Collective Action and  
Cooperation 

       

with Family 1  2 3 + 6
with Friends 3 1  3 + 5

4 3 4 + 1 2

Trust and Solidarity        
with Family 2 4 1  + 11
with Friends 3 3 2 + 11  
with Neighbours 

with Neighbours 

4 3 1  + 9  

 active  + 24 + 24 + 17

: Key 0 = no influence, 1 = slight influence, 2 = medium influence, 3 = pronounced influence, 
4 = very pronounced influence;  ‘-‘ before a figure means a negative influence   

Reconciliation  

�
�
�

�
�
�

�
�
�

6.6 Empfehlungen zum Vorgehen und 
zur Verankerung von Wirkungs
orientiertem Monitoring in 
Vorhaben zur sozialen Integration 

Anforderungen an Monitoringsysteme und 
-prozesse

Soziale Integration ist wie oben beschrieben ein 

differenzierter, bisweilen zeitaufwändiger und 

mehrdimensionaler Prozess, der verschiedene 

Phasen durchläuft. Zudem finden die meisten Vor-

haben zur sozialen Integration in konfliktsensiblen 

Umfeldern statt. Daraus ergeben sich die folgenden 
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spezifischen Anforderungen an das wirkungsorien-

tierte Monitoring:

�	Kontextspezifische Gestaltung, d.h. angemesse-

ne Berücksichtigung kultur-, konflikt- und gen-

derspezifischer Faktoren.

�	Differenzierte Darstellung von Wirkungsebenen 

und -zusammenhängen, um Integrationsprozes-

se umfassend abzubilden und die getroffenen 

Hypothesen im Verlauf der Umsetzung des Vor-

habens in der Praxis überprüfen zu können.

�	Mittler und Zielgruppen wenn möglich bereits in 

die Formulierung von Indikatoren einbeziehen.

�	Meilensteine für die Integration und Indikatoren 

entlang der „Integrationsstufen“ formulieren.

�	Wirkungs- und Prozessindikatoren regelmäßig 

auf Relevanz überprüfen.

�	Bei Erhebungen die unterschiedlichen Perspekti-

ven der Integrationsbeteiligten erfassen.

�	Methodenvielfalt und Triangulation vorsehen.

�	In integrierten Vorhaben Monitoring kompo-

nentenübergreifend gestalten.

Das regelmäßige Überprüfen der Wirkungshy-

pothesen und Indikatoren sollte durch ein syste-

matisches Informations- und Reflektionssystem 

gewährleistet werden. Dabei sollte der gemeinsame 

Dialog und das Reflektieren von Monitoringergeb-

nissen mit den „Integrationsbeteiligten“ ein fester 

Bestandteil des Monitoringsystems sein. Die Beteili-

gung der Akteure und Zielgruppen am Monitoring:

�	Stärkt die Verantwortung aller Akteure.

�	Erlaubt gemeinsames Lernen unter Berücksichti-

gung der verschiedenen Perspektiven.

�	Ermöglicht, „Good Practices“ zu finden und wei-

ter zu verfolgen.

�	Trägt als solches zum Integrationsprozess bei.

Wie in jedem Monitoringsystem müssen die Rollen 

und Verantwortlichkeiten bei der Datensammlung, 

-verarbeitung und -interpretation geklärt und die 

Nutzung der Monitoringergebnisse gesichert wer-

den.

Monitoring effizient gestalten

Eine generelle Herausforderung ist die effiziente 

Gestaltung und Umsetzung von Monitoringsys-

temen. Gute Praxis ist es, wirkungsorientiertes 

Monitoring in die Maßnahmen des Vorhabens und 

Abläufe in Mittlerorganisationen weitgehend zu 

integrieren. So lassen sich Monitoringaktivitäten in 

reguläre Begleitmaßnahmen oder in Events integ-

rieren wie z.B. gemeinsame Camps bei Jugendaus-

tauschprogrammen oder regelmäßige Treffen der 

Abgänger eines Ausbildungsganges im Rahmen 

von Begleitmaßnahmen.

Baseline-Erhebung für die Messung sozialer 

Integration

Baseline-Studien ermöglichen das Aufzeigen von 

Veränderungsprozessen über den Zeitverlauf einer 

Maßnahme hinweg, die Entwicklung von bedarfs-

orientierten Maßnahmen und eine effektive und 

nachhaltige Steuerung von Vorhaben.31

Im Rahmen der Baseline-Studie werden Ausgangs-

werte (Baseline) bestimmt, die als Vergleichswerte 

zur Messung der Zielerreichung dienen. Dazu 

bedarf es einer Liste von Indikatoren, welche die 

Ziele der Maßnahme abbilden, im Rahmen von 

Soll-Ist-Vergleichen den Grad der Zielerreichung 

überwachen und zum Maßnahmenende hin doku-

mentieren.32 

In der Praxis zeigt sich häufig, dass Baseline Daten 

auf Partner- oder Mittlerseite nicht zur Verfügung 

stehen und aufwändige Erhebungen unter dem üb-

lichen „Implementierungsdruck“ kaum durchführ-

bar sind. Daher sollte die Baseline-Studie frühzeitig 

geplant und ggf. auch bereits in die Situationsana-

lyse eingebunden werden. 

31	 Vgl. hierzu die Handreichung „Baseline-Erhebung – Ein 
Leitfaden zur Planung, Durchführung, Auswertung und 
Nutzung der Ergebnisse“ (GTZ 2010).

32	 Vgl. hierzu GIZ GmbH 2011, Monitoring und Messung von 
Wirkungen im Bereich Berufliche Bildung und Arbeitsmarkt: 
Ein Leitfaden für die Praxis.
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Damit der Grad sozialer Integration gemessen 

werden kann, bedarf es der Erhebung von Daten 

zur individuellen Situation der Teilnehmenden vor 

oder zu Beginn der Maßnahme, um somit einen 

Vergleichswert für die Entwicklung des einzelnen 

Teilnehmenden während und nach der Maßnahme 

zu erhalten. So können Baseline-Daten z.B. während 

eines Auswahlverfahrens für Qualifizierungsmaß-

nahmen erhoben werden. 

Bei der Erhebung können sowohl qualitative als 

auch quantitative Methoden Anwendung finden. 

Bei der Methodenwahl gilt es zwischen dem Bedarf 

und Verfügbarkeit an Ressourcen, dem jeweiligen 

Erkenntnisinteresse und dem Anspruch an die Wis-

senschaftlichkeit der Datenerhebung abzuwägen.

Als Grundlage für die Erhebung dienen die in Ka-

pitel 6 definierten Indikatoren sozialer Integration 

der direkten Wirkung, welche für die Baseline-

Erhebung entsprechend aufbereitet (operationali-

siert) werden müssen. In der Tabelle unten werden 

beispielhaft Indikatoren für die Anwendung in 

einer Befragung heruntergebrochen.

Ausgehend von den Ergebnissen der Baseline kön-

nen die Indikatoren der Zielerreichung mit mög-

lichst realistischen Werten bestückt werden. Für die 

hier verwendeten Indikatoren könnte dies wie folgt 

aussehen:

�	80% der Teilnehmenden benennen nach Ab-

schluss der Maßnahme die Mitgliedschaft in ei-

ner Selbsthilfegruppe.

�	70% sind regelmäßig bei Treffen der SHG anwe-

send und beteiligen sich an den Aktivitäten der 

SHG.

Die Baseline Daten müssen im Anschluss für die 

internen und externen Beteiligten zugänglich sein. 

Ergebnisse müssen für die verschiedenen Gruppen 

zeitnah und (inhaltlich und sprachlich) verständlich 

dargestellt werden. 

Attribution, Belastbarkeit der Ergebnisse

Zunehmend werden Vorhaben mit dem Anspruch 

konfrontiert, „belastbare“ Informationen zur Wirk-

samkeit von Maßnahmen zu erbringen. Zu den zen-

tralen Kriterien gehören:

Operationalisierung beispielhafter Indikatoren

Indikator Operationalisierung durch Leitfragen

1.	 (a)	Zugehörigkeit zu und 

(b)	Intensität der Nutzung 

von sozialen Netzwerken 

(SHGs, Kooperationen, 

Familie, Verwandtschaft, 

Nachbarschaft etc.)

(a)	 In welche sozialen Netzwerke sind sie eingebunden? 

Familie, Verwandtschaft, Nachbarschaft, SHG, Kooperation, 

Andere

(b)	Wie häufig sind sie in den genannten sozialen Netzwerken  

anwesend? (z.B. nie, manchmal, oft, immer) beteiligt an 

Entscheidungen? (z.B. nie, manchmal, oft, immer)

2.	 Art und Grad der Beteiligung 

an gemeinsamen Aktivitäten 

der Kommune (sich zu 

Gunsten der Gemeinschaft 

einbringen)

�	Beteiligen sie sich regelmäßig an gemeinsamen Aktivitäten? 

(z.B. nie, manchmal, oft, immer)

�	An welchen Aktivitäten der Gemeinschaft haben sie sich bereits 

beteiligt?

�	Welche Aufgaben haben sie im Rahmen ihrer Beteiligung 

wahrgenommen?
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�	Die Attribution, die Zuschreibung einer Verän-

derung zu einer vom Vorhaben erbrachten Leis-

tung („Kausalitätsannahme“).

�	Die Verifizierbarkeit der erhobenen Daten und 

Schlussfolgerungen durch die Bildung von Kont-

rollgruppen33/Vergleichsgruppen34.

�	Sowie die repräsentative Auswahl der Befragten.

Im Kontext von sozialer Integration in konflikt-

betroffenen Kontexten sind die Ansprüche an die 

Erhebung belastbarer Daten nicht immer umsetz-

bar. Zum einen sind, wie oben dargestellt, lineare 

Ursachen-Wirkungs-Annahmen bei sozialer Inte-

gration häufig unzulänglich.35 Vielmehr müssen 

vielfältige Beziehungsgeflechte und Einflussfakto-

ren (siehe Kapitel 6.3) gleichzeitig beobachtet und 

berücksichtigt werden. Deshalb sind dialogische 

Verfahren des Monitorings vorteilhaft. Zum ande-

ren sind experimentelle und quasi-experimentelle 

Designs36 in konfliktbetroffenen Kontexten nur 

eingeschränkt anwendbar, da sie mit ethischen 

und moralischen Problemen verbunden sind37. Im 

Zweifelsfall sollte der Anspruch an die Belastbarkeit 

der Daten dem der Konfliktsensibilität nachgestellt 

sein. 

Eine Alternative ist die Durchführung eines Quer-

schnittvergleichs, wie das Beispiel einer Fallstudie 

aufzeigt.

33	 Kontrollgruppe bezeichnet in der experimentellen 
Forschung die Gruppe, die in keiner Weise durch 
Interventionen beeinflusst/erreicht wird, in allem anderen 
aber mit den Probanden der Experimentalgruppe gleichen 
Studienteilnehmern. Beispielsweise müsste die Zielgruppe 
vor der Maßnahme in zwei Gruppen geteilt werden: in eine 
Gruppe, die Unterstützung erfahren soll und in eine weitere 
Gruppe, die keine Unterstützung erhält.

34	 Die Zuteilung wird ohne Randomisierung erst nach Start der 
Entwicklungsmaßnahme gebildet.

35	 Vgl. hierzu GIZ GmbH 2011, Monitoring und Messung von 
Wirkungen im Bereich Berufliche Bildung und Arbeitsmarkt: 
Ein Leitfaden für die Praxis. Abschnitt 5.1.

36	 Ebd. Abschnitt 5.1.1.– 5.1.2.

37	 Bei einem experimentellen Design würde eine randomisierte 
Gruppe vom Vorhaben Leistungen erhalten und eine 
andere davon ausgeschlossen sein, aber dennoch „unter 
Beobachtung stehen“. Dabei können durch Befragungen 
Erwartungen geweckt werden, welche vom Vorhaben nicht 
erfüllt werden können.

Beispiel aus einer Fallstudie

Die Befragungen in Maniema schlossen die di-

rekte Zielgruppe sowie ausgewählte Personen 

außerhalb der Projektinterventionen ein. Ne-

ben dem Vergleich der Brutto-Veränderungen 

bei beiden Gruppen durch biographische Inter-

views sollte auch die Bedeutung von sozialen 

Netzwerken für ökonomisches Gelingen und 

soziale Integration für alle Beteiligten unter-

sucht werden. Die Ergebnisse der Erhebung 

konnten anschließend miteinander verglichen 

werden. Die Vergleichsgruppe wurde in einem 

vergleichbaren sozio-ökonomischen Umfeld, 

dem informellen Markt, gesucht. 

Dabei wurden die vom Vorhaben geförderten 

Existenzgründerinnen mit jungen Marktfrauen 

verglichen, welche keine Zuwendungen des 

Vorhabens oder von anderen Vorhaben erfah-

ren hatten. Kriterien zum Vergleich waren Al-

ter, vergleichbare soziale Schicht und ethnische 

Zugehörigkeit. 

Ein wichtiger Aspekt für die Belastbarkeit der Daten 

ist der Vorher-Nachher-Vergleich, um die Wirkungen 

plausibel einer Maßnahme zuzuordnen. Dieser Ver-

gleich ist mit weniger Aufwand einfacher umzuset-

zen. Dabei können die oben genannten qualitativen 

Methoden angewandt werden, mit deren Hilfe Wir-

kungszusammenhänge verständlich erschlossen 

werden können. Durch ihre methodische Offenheit 

und Alltagsnähe sind diese für das Wirkungsmoni-

toring in komplexen Geschehen von sozialer Integ-

ration von Vorteil.

Aufgrund der oftmals hohen Mobilität von Jugend-

lichen ist eine repräsentative Auswahl von Befragten 

erschwert. Daher bietet sich an, die Repräsentativi-

tät eher über Methodenvielfalt und Triangulation 

als über große Stichproben zu garantieren.

Die Herausforderungen für das adäquate Sampling 

bei Erhebungen werden im folgenden Erfahrungs-

bericht deutlich: 
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Auszug aus einem Erfahrungsbericht des Wirkungsmonitorings „Wirtschaftliche und Soziale 

Integration von Ex-Kombattanten – GIZ Vorhaben Wiederaufbau Berufliche Bildung Aceh – 

Indonesien“

Eine einfache, randomisierte Auswahl der zu Befragenden konnte aus folgenden Gründen nicht 

angewandt werden: 

�	Probleme der Auffindbarkeit: viele Teilnehmende (Ex-Kombattanten) hatten ihren ursprünglichen 

Wohnort verlassen und waren nicht mehr auffindbar

�	Aufsuche anhand von Telefonkontakten war aufgrund der Datensicherheit nur sehr eingeschränkt 

möglich (nicht alle Teilnehmenden waren bereit, ihre Telefonkontakte dem Projekt mitzuteilen)

�	das Aufsuchen von Individuen in abgelegenen Gebieten ist mit großem Kosten- und Zeitaufwand 

verbunden

�	Sicherheit: nicht alle Herkunftsgebiete konnten aufgrund der Sicherheitslage besucht werden

�	Nicht alle Personen waren zu gegebener Zeit für ein Interview verfügbar

Befragte wurden daher nach Verfügbarkeit zur geplanten Interviewzeit ausgewählt, unabhängig von 

ihrer Herkunft und Art des Trainings.

Integration von Wirkungsorientiertem 

Monitoring in Partnerstrukturen

Weitgehend offen bleibt die Frage nach der Ver-

ankerung des Wirkungsorientierten Monitorings 

in den Partnerstrukturen – z.B. im Kontext fragiler 

Staaten mit schwachen Institutionen. Anzustreben 

ist im ersten Schritt, wie oben beschrieben, Partner 

und Mittler für Monitoring zu sensibilisieren und 

weitgehend in Monitoringaktivitäten (insbesonde-

re in die Reflektion der Ergebnisse) zu involvieren. 

Im Zug einer Verstärkung entwicklungsorien-

tierter kapazitätsentwickelnder Maßnahmen (im 

Gegensatz zum Schwerpunkt „Wiederaufbau“ in 

der unmittelbaren Nachkonfliktsituation) sollten 

konkrete Maßnahmen zur Integration von Wir-

kungsorientierten Monitoring in Partnerstrukturen 

ergriffen werden.

Nutzung der Monitoringdaten zur Steuerung 

und zum Lernen

Wirkungsmonitoring ermöglicht eine lösungs- und 

zielorientierte Steuerung von Entwicklungsvorha-

ben. Im Kontext von sozialer Integration kann die 

Analyse des jeweiligen Ist-Zustandes Probleme bei 

der Integration der Jugendlichen feststellen. Die Ur-

sachen dafür mögen vielfältiger Art sein. Relevant 

ist die Suche nach Lösungsmöglichkeiten im Allge-

meinen und für das Vorhaben im Speziellen. Dabei 

können sich folgende Fragen stellen:

�	Was kann das Vorhaben zur Lösung von unvor-

hergesehenen Integrationsproblemen beitra-

gen, beispielweise (a) durch Anpassungen der 

eigenen Strategie und Umsetzung oder (b) durch 

neue Kooperationsmodelle?

�	Inwieweit agiert das Vorhaben konfliktsensibel? 

Welche unerwarteten (positiven oder negativen) 

Wirkungen treten auf und wie muss damit um-

gegangen werden?

�	Was lernen wir aus den gemachten Erfahrun-

gen? Wie fließen diese Lernerfahrungen in 

zukünftige Strategien, Konzepte und Methoden 

ein?
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Anlage 1: Die konfliktsensible und strategische 
Gestaltung der staatlichen EZ in Konflikt- und 
Post-Konflikt-Ländern (KR – Kennung)

Übersicht KR-Kennung

KR-2 �	Krisenprävention, Konfliktbearbei-
tung oder Friedensförderung sind 
Bestandteil des Gesamtziels

�	und daher entscheidend für die 
Durchführung des Vorhabens

KR-1 �	Krisenprävention, Konfliktbearbei-
tung oder Friedensförderung sind 
Bestandteil der Konzeption

�	drückt sich im methodischen Ansatz, 
sowie in einem der Indikatoren auf 
Ebene des Gesamtziels, mindestens 
aber im Phasenziel, bzw. Komponen-
tenziel und deren Indikatoren aus

KR-0 �	Krisenprävention, Konfliktbearbei-
tung oder Friedensförderung sind 
kein explizites Ziel 

�	Konfliktsensible Gestaltung von 
Planung und Umsetzung 

�	Beitrag zur Verschärfung von Kon-
flikten und Stärkung deeskalierender 
und friedensfördernder Wirkungen 

Quellen:

Übersektorales Konzept zur Krisenprävention, 

Konfliktbearbeitung und Friedensförde-

rung in der deutschen Entwicklungszusam-

menarbeit, BMZ 2005 http://www.bmz.de/

de/zentrales_downloadarchiv/themen_und_

schwerpunkte/frieden/krisenpraevention.pdf

Peace and Conflict Assessment (PCA): Ein metho-

discher Rahmen zur konflikt- und friedensbe-

zogenen Ausrichtung von EZ-Maßnahmen, GIZ, 

Eschborn 2007.

Alle Vorhaben der technischen und finanziellen 

Zusammenarbeit, welche sich nach Einschätzung 

des BMZ Krisenfrühwarnsystems in Konflikt- und 

Post-Konfliktländern mit erhöhtem oder akutem 

Präventionsbedarf befinden, werden durch das 

ÜSK (Übersektorales Konzept zur Krisenprävention, 

Konfliktbearbeitung und Friedensförderung in der 

deutschen Entwicklungszusammenarbeit (BMZ, 

2005) in drei Kategorien eingeteilt. Die sogenannte 

KR-Kennung (KR-0, KR-1 und KR-2) legt maßgeblich 

die Gestaltung von Maßnahmen im Sinne von stra-

tegischer Ausrichtung und Konfliktsensibilität fest. 

Handelt es sich um eine KR-2 Kennung, sind Kri-

senprävention, Konfliktbearbeitung oder Frie-

densförderung Bestandteile des Gesamtziels eines 

Vorhabens, und entscheidend für dessen Durch-

führung. Im Unterschied dazu gehen bei der KR-1 

Kennung zwar Krisenprävention, Konfliktbearbei-

tung oder Friedensförderung in die Konzeption der 

Entwicklungsmaßnahme ein, sie sind jedoch nicht 

ausschlaggebend für die Durchführung der Ent-

wicklungsmaßnahme. KR-1 drückt sich im metho-

dischen Ansatz sowie in einem der Indikatoren auf 

Ebene des Gesamtziels, mindestens aber im Phasen-

ziel, bzw. Komponentenziel und deren Indikatoren 

aus. Wird ein Vorhaben durch KR-0 kategorisiert, 

sind Planung und Umsetzung konfliktsensibel zu 

gestalten. Folglich wird bei der Vorbereitung und 

Verlaufsbeobachtung so weit wie möglich sicher-

gestellt, dass die Maßnahme nicht unbeabsichtigt 

zur Verschärfung von Konflikten beiträgt, sondern 

stattdessen deeskalierende und friedensfördernde 

Wirkungen verstärkt. Krisenprävention, Konfliktbe-

arbeitung oder Friedensförderung sind jedoch kein 

explizites Ziel der Entwicklungsmaßnahme. 
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Anlage 2: Glossar
In diesem Glossar werden die in der Handreichung 

am häufigsten verwendeten Begrifflichkeiten er-

läutert. Sie sind zum Großteil folgender GIZ Websei-

te entnommen:  

http://www.gtz.de/de/themen/wirtschaft-beschaef-

tigung/privatwirtschaft/3572.htm

Do no harm-Ansatz

Die mit Abstand wichtigste Regel für die EZ in 

Krisensituationen ist die von Mary B. Anderson po-

pularisierte Grundregel Do no harm. Nach diesem 

Prinzip sollen nicht-intendierte Folgen von huma-

nitärer Hilfe und EZ kritisch in den Blick genommen 

und ungewollte Konfliktverschärfungen erkannt, 

vermieden und abgefedert werden. Notwendig 

dafür ist die Überprüfung der inhaltlichen und 

operativen Aspekte von Entwicklungsvorhaben: 

Konfliktrelevanz, Konfliktrisiken und tatsächliche 

Wirkungen.

Fragile Staaten

Auf internationaler Ebene wird fragile Staatlichkeit 

anhand unterschiedlicher Indikatoren definiert. 

Das BMZ sieht jene Staaten als fragil an, in denen 

der Staat nicht in der Lage ist „staatliche Grund-

funktionen im Bereich Sicherheit, Rechtsstaatlich-

keit, soziale Grundversorgung und Legitimität zu 

erfüllen“. Fragile Staaten zeichnen sich ebenso 

durch sehr schwache staatliche Institutionen, weit 

verbreitete Armut, Gewalt und politische Willkür 

aus.  

Quelle: http://www.bmz.de/de/was_wir_machen/

themen/frieden/fragilestaaten/index.html#t1

Friedensförderung, Friedensentwicklung

Maßnahmen der Friedensförderung und -entwick-

lung sind mittel- und langfristig angelegt und 

dienen dem Aufbau von Mechanismen friedlicher 

Konfliktbearbeitung (siehe Konfliktbearbeitung), 

Überwindung der strukturellen Ursachen gewalt-

samer Konflikte und damit der Schaffung von Rah-

menbedingungen für eine friedliche und gerechte 

Entwicklung (peace building).

Konflikt

Unter dem Begriff Konflikt versteht man die Be-

ziehung zwischen zwei oder mehr voneinander 

abhängigen Parteien, bei der mindestens eine der 

Parteien diese Beziehung als negativ wahrnimmt 

bzw. gegensätzliche Interessen und Bedürfnisse 

feststellt und verfolgt. Beide Parteien sind davon 

überzeugt, im Recht zu sein. Konflikt ist ein not-

wendiger Bestandteil sozialen Wandels. Es geht 

darum, Konflikte auf friedliche und konstruktive 

Weise zu lösen. Insbesondere in Phasen tiefgrei-

fender sozioökonomischer Veränderungen und 

politischer Transformation können Konflikte zu ge-

samtgesellschaftlichen Krisen und zerstörerischen 

Eskalationen führen, also immer dann, wenn es um 

die Neuverteilung von Lebenschancen und Partizi-

pationsmöglichkeiten unterschiedlicher Gruppen 

geht. Die EZ soll einen Beitrag dazu leisten, Gewalt 

als Austragungsform von Konflikten zu verhindern 

bzw. zu überwinden. 

Konfliktbearbeitung

Maßnahmen der Konfliktbearbeitung stellen den 

Versuch dar, regulierend, Gewalt verhindernd und 

beendigend auf die Art und Weise der Konfliktaus-

tragung einzuwirken. Sie zielt auf die Herbeifüh-

rung konstruktiver Lösungen ab, von denen alle 

Beteiligten profitieren können.
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Krisenprävention

Die Krisenprävention umfasst frühzeitiges, geplan-

tes, systematisches und kohärentes Handeln auf 

verschiedenen Ebenen von Staat und Gesellschaft 

zur Verhinderung gewaltsamer Konflikte. Maß-

nahmen mit krisenpräventivem Charakter zielen 

darauf ab, vor, während oder nach gewaltsam aus-

getragenen Konflikten

�	das Potenzial für eine gewaltsame Konfliktaus-

tragung zu reduzieren und 

�	den Aufbau von Institutionen, Strukturen und 

„Kulturen“ zur friedlichen Konfliktaustragung zu 

fördern.

Sozialkompetenz

Die Definition und Interpretation des Begriffes 

Sozialkompetenz variieren in verschiedenen Kul-

turkreisen, Milieus oder Altersgruppen. Generell 

beschreibt er die Kompetenz eines Individuums zur 

Ausübung angemessener und flexibler Formen des 

sozialen Umgangs. Dies kann sowohl die allgemei-

ne „Funktionstüchtigkeit“ einer Person als Mitglied 

der Gesellschaft, wie auch die Fähigkeiten zum 

Aufbau und Aufrechterhaltung zwischenmensch-

licher Beziehungen umfassen. Sozialkompetenz 

beinhaltet sogenannte Soft Skills wie Empathie bzw. 

Einfühlungsvermögen, Kooperationsbereitschaft 

und Kooperationsvermögen (beispielsweise die 

Fähigkeit in Gruppen zu lernen und zu arbeiten), 

Kommunikationsfähigkeit, Übernahme von Ver-

antwortung, sowie Selbstbewusstsein und Konflikt-

fähigkeit. 

Life-Skills- und Lebenskompetenzansatz

Der Lebenskompetenzansatz zielt darauf ab, kogni-

tive, persönlichkeitsnahe und soziale Kompetenzen 

von Individuen zu fördern, um einen angemesse-

nen Umgang sowohl mit Mitmenschen als auch mit 

Problemen und Stresssituationen im alltäglichen 

Leben zu ermöglichen. Personen, insbesondere 

Jugendliche sollen dabei unterstützt werden, 

Selbstwertgefühl und Lebensmut zu entwickeln, ihr 

Leben aktiv und kreativ zu gestalten sowie schwieri-

ge Lebensphasen zu bewältigen. 

Zentrale Elemente von Life-Skills Training sind: 

�	Selbstbewusstsein/Selbstkonzept: Selbstachtung, 

Selbst-Reflexion, verantwortungsvoller Umgang 

mit sich selbst (Gesundheit, HIV, Ernährung, Dro-

genmissbrauch, etc.).

�	Soziales Bewusstsein: Empathie, Toleranz, Unter-

schiede zwischen Gruppen und Individuen res-

pektieren lernen.

�	Beziehungen: Gruppendruck widerstehen, mit 

Konflikten umgehen lernen (beispielsweise in-

nerhalb der Familie: lernen mit den Eltern konst-

ruktiv zu kommunizieren).

�	Verantwortungsvolle Entscheidungsfindung: 

Sammeln von Informationen, Kritische Reflexi-

on, Abwägung von Konsequenzen.

�	Selbst-Management: Umgehen mit Stress und 

Wut, Impulse kontrollieren lernen, Ziele setzen, 

lernen mit Gütern/Geld umzugehen.

(Re-)Integration

Integration ist ein soziologischer Begriff, welcher 

die Eingliederung, insbesondere die Akzeptanz 

eines Individuums in seiner Gruppe beschreibt. 

Die Anerkennung des Individuums als Mitglied der 

Gruppe oder der Gesellschaft ist hierbei von zentra-

ler Bedeutung.

Unter Reintegration fallen hingegen soziale und 

ökonomische Prozesse in welchen Vertriebene oder 

Ex-Kombattanten in die Gesellschaft wiedereinge-

gliedert werden. 

Der Begriff Inklusion lässt sich vom Lateinischen 

herleiten und bedeutet Einschluss von etwas An-

dersartigem. In Anlehnung an den „Rechte Basier-

ten Ansatz“ betont der Begriff den Anspruch aller 

Menschen einer Gesellschaft– ungeachtet deren 

sozio-ökonomischen, ethnischen oder religiösen 

Herkunft und Gender – auf die Erfüllung ihrer per-

sönlichen Rechte wie beispielsweise das Recht auf 
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gleichwertigen Zugang zum Bildungs- und Gesund-

heitssystem. Unter sozialer Inklusion kann hinge-

gen die Teilhabe von unterschiedlichen (andersar-

tigen) Individuen und Gruppen als gleichwertige 

Akteure in einer Gesellschaft, einer Kommune oder 

einer Gruppe angesehen werden.

In dieser Handreichung werden mit dem Synonym 

(Re-) Integration die drei Begrifflichkeiten vereint.

Postkonflikt

Es gibt keine international einheitliche Definition 

für den Begriff „Postkonflikt“. Das BMZ leitet seine 

Einstufung von Konflikt- oder Postkonfliktländern 

im Sinne der Kategorisierung des Frühwarnsystems 

ab. Demnach befinden sich Länder in der Post-Kon-

flikt-Phase mindestens ein Jahr nach Beendigung 

eines Gewaltkonflikts durch Waffenstillstand oder 

einem Friedensabkommen. Man spricht von einer 

Post-Konflikt Phase bis maximal 10 Jahre nach Ende 

von gewaltsamen Auseinandersetzungen. 



41

Anlage 3: Zugrundeliegende sozialwissen
schaftliche Konzepte

Obwohl die Definition des Sozialkapitals von Autor 

zu Autor variiert, lassen sich den unterschiedlichen 

Konzeptionen zwei Ansätze zuordnen. Der erste 

Ansatz, der auch Putnams Verständnis des Begriffs 

einschließt und der oftmals mit institutioneller 

Ökonomie verbunden wird, zielt auf die gesell-

schaftliche Ebene ab. Der Fokus liegt dabei auf dem 

sozialen Kapital einer Gesellschaft oder Gemein-

schaft, das heißt deren Organisationsstrukturen, 

Netzwerken, Institutionen und deren Eigenschaf-

ten. Von Gemeinschaften mit einem hohen Sozial-

kapital wird angenommen, dass sie produktiv sind, 

da Vertrauensnetzwerke und Kooperationen die 

Transaktionskosten verringern und so wirtschaftli-

chen Austausch begünstigen.

Der zweite Ansatz zielt auf die individuelle Ebene. 

Demnach bezeichnet Sozialkapital die Fähigkeit 

eines Individuums, durch soziale Kontakte, Netz-

werke und Beziehungen Zugang zu Ressourcen 

zu finden und aufzubauen. Eine Person kann ihr 

Sozialkapital beispielweise einsetzen, um Beschäf-

tigung zu finden, Geld in Notsituationen zu erhal-

ten oder Zugang zu wichtigen Informationen zu 

erhalten. Das Sozialkapital kann in diesem Sinne als 

Vermögen betrachtet werden, das wie andere Ver-

mögensgegenstände und -werte eingesetzt werden 

kann. 

Die sechs Dimensionen des Sozialkapitals

Gemäß der Weltbank (2004) hängt das Sozialkapital 

einer Person von sechs Dimensionen ab:

�	Der Anzahl und Intensität der Gruppen und Netz-

werke, in die eine Person eingebunden ist.

�	Das Maß an Vertrauen und Solidarität, welches 

eine Person mit ihrer Umgebung verbindet 

(Nachbarn, Familie, Gesellschaft).

�	Das Maß an gemeinschaftlichen Handlungen 

und Kooperation mit Gemeindemitgliedern

In dieser Anlage werden die folgenden sozialwis-

senschaftlichen Konzepte mit direktem Bezug zu 

sozialer Integration erörtert:

�	Theorie Soziales Kapital.

�	Anerkennungstheorie.

�	Kulturelle Konzepte.

Teil 1: Sozialkapital

Soziales Kapital, Definitionen und 
Erläuterungen 

Das Konzept des sozialen Kapitals ist in der Literatur 

umstritten. Zwar haben sich viele Studien mit der 

Rolle des sozialen Kapitals sowie dessen positiven 

Auswirkungen befasst, doch gibt es weder ein 

vereinbartes Konzept, noch eine allgemeingülti-

ge Definition des Begriffs. Dennoch können mit 

diesem Konzept Aspekte betrachtet werden, die 

bisher nahezu unerklärt blieben wie etwa die Frage 

ob soziale und kulturelle Einstellungen zu einer 

verbesserten wirtschaftlichen Partizipation einer 

bestimmten Gruppe führen und somit ihre wirt-

schaftliche Entwicklung fördern. 

Der Begriff des Sozialkapitals wurde erstmals in 

der sozialwissenschaftlichen Forschung der 1980er 

Jahre von Autoren wie Bourdieu verwendet. In den 

frühen 90ern wurde der Begriff von Robert Put-

nam aufgegriffen und neu definiert. Nach Putnam 

beschreibt Sozialkapital Art und Ausmaß der Ein-

bindung von Individuen in informelle Netzwerke 

sowie gesellschaftliche Organisationen, die positive 

Effekte für den Einzelnen und auch für soziale Grup-

pen haben. Seitdem wurde das Konzept überarbei-

tet und hat seinen Weg in eine Vielfalt von Diszipli-

nen gefunden. 
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�	Das Maß an Austausch und Kommunikation mit 

Gemeindemitgliedern.

�	Bestehender sozialer Zusammenhalt und 

Inklusion.

�	Empowerment und politische Handlungsoptio-

nen, das heißt die Kontrolle über Institutionen, 

und die Fähigkeit, Ereignisse und politische Er-

gebnisse zu beeinflussen.

Dimensionen des Sozialkapitals

Vertrauen und Solidarität werden von vielen als 

die Grundlage sozialer Beziehungen und Interakti-

onen betrachtet. Ohne einen bestimmten Grad an 

Vertrauen in das Wohlwollen anderer Menschen 

würden keine Kooperationen stattfinden können, 

beispielsweise aus Angst vor Betrug oder Miss-

brauch. Folglich ist das Vertrauen zwischen Men-

schen eine notwendige Voraussetzung des Sozialen 

Kapitals.

Die nächste Dimension, Gruppen und Netzwerke, 

beschreibt die Quantität und Qualität von Bezie-

hungen, die eine Person mit Mitmenschen und 

sozialen Gruppen führt. Je mehr sich eine Person in 

Gruppen und Netzwerken beteiligt, desto mehr po-

tentielle soziale Kontakte besitzt diese Person und 

kann durch diese Zugang zu wichtigen Ressourcen 

erlangen. 

Vertrauen 
und 

Solidarität

Gruppen 
und 

Netzwerke

Sozial-
kapital 
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Empower-
ment u. 

politische 
Beteiligung

Sozialer 
Zusammenhalt 

u. Inklusion

Information 
u. Kommuni-

kation

Gemeinsames 
Handeln u. 

Kooperation

Kollektive Handlungen und Kooperationen 

folgen einem ähnlichen Pfad. Sie benötigen einen 

Austausch von Ressourcen. Somit beeinflusst die 

Reichweite des Engagements und die Art des kol-

lektiven Handelns die Ressourcen auf die sich eine 

Person stützen kann.

Die vierte Dimension, Informationenaustausch 

und Kommunikation, bestimmt den Grad und die 

Art von Informationen, die einer Person zugänglich 

sind. Informationen sind eine wichtige Ressource, 

da sie Handlungen und Geschäfte vereinfachen. 

Je weitreichender die Kommunikationswege und 

der Informationsaustausch einer Person sind, desto 

mehr Soziales Kapital kann sie erwerben. Voraus-

setzungen dafür sind spezifische kommunikative 

Kompetenzen (verbale Kommunikation wie auch 

die Fähigkeiten lesen zu können, Zugang zu moder-

nen Medien zu besitzen, etc.), welche den Informa-

tionsaustausch positiv beeinflussen können. 

Die Dimension Sozialer Zusammenhalt und Ein-

beziehung weist darauf hin, dass die Art sowie das 

Ausmaß von trennenden Faktoren (Dividers) und 

sozialen Unterschieden innerhalb einer Gesell-

schaft mit der Konfliktwahrscheinlichkeit korrelie-

ren. Auf einer individuellen Ebene bezeichnet diese 

Dimension die Fähigkeit einer Person, allgemeine 

Werte und moralische Vorstellungen zu akzeptie-

ren sowie sich an allgemeine Normen und Regeln 

anzupassen. Sich allgemeinen Normen nicht anzu-

passen oder allgemeine Werte herauszufordern, 

kann zu Konflikten mit Mitmenschen oder zum 

Ausschluss von Sozialkapital fördernden Netzwer-

ken und Gruppen führen.

Zuletzt, beschreiben Empowerment und politi-

sche Beteiligung, inwieweit eine Person befähigt 

ist, Institutionen und Prozesse, welche Auswirkun-

gen auf ihr Wohlbefinden haben, zu beeinflussen. 

In vielen Entwicklungsländern ist dies stark mit 

dem sogenannten Patronage- und Klientelverhält-

nissen verbunden, die den Zugang zu politischen 

und wirtschaftlichen Ressourcen vereinfachen bzw. 

bedingen. 
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Stärkung und 
Verbesserung der 

sozialen Integration

Aufbau von 
Sozialkapital

Externe Einfl
üsse

Entwicklung und Förderung 
von sozialen Kompetenzen

„Fachlich/Gewerbliche“ 
Kompetenzen

Soziales Kapital und Soziale Integration

Gemäß dem GIZ- Leitfaden “Concepts and Expe-

riences of Demobilization and Reintegration of 

Ex-Combatants“ ist es notwendig, Sozialkapital auf 

individueller Ebene zu schaffen sowie Prozesse des 

Verstehens und der Versöhnung einzuleiten, um 

soziale Integration zu fördern.

Soziale Integration und Sozialkapital bedingen sich 

gegenseitig, das heißt, verbesserte soziale Integrati-

on fördert Sozialkapital und der Aufbau von Sozial-

kapital fördert wiederum soziale Integration.

Sozialkapital aufbauen

Über wie viel Sozialkapital eine Person verfügt, 

hängt von einer Vielfalt von Faktoren ab. Zu einem 

gewissen Grad wird es durch soziale und politische 

Rahmenbedingungen beeinflusst, wie z.B. von dem 

geltenden politischen System, den geltenden Insti-

tutionen, der Kultur sowie der existierenden sozia-

len Struktur. Nach Hofstedes Modell der kulturellen 

Dimensionen können Gesellschaften entweder kol-

lektivistisch oder individualistisch sein. Nach dieser 

Theorie verfügen Individuen in Gesellschaften, die 

durch einen hohen Kollektivismus gekennzeichnet 

sind, meist über mehr Sozialkapital als in indivi-

dualistischen Gesellschaften, in denen Menschen 

mehr auf persönliche Freiheit und Eigenständigkeit 

achten. 

Der Einfluss, der sich durch politische, wirtschaftli-

che und soziale Rahmenbedingungen ergibt, wird 

als externer Einfluss bezeichnet; dieser kann nur 

eingeschränkt durch Interventionen auf der indi-

viduellen Ebene adressiert werden. Dieser externe 

Einfluss scheint auch historisch bestimmt zu sein 

und ist somit nur in größeren Zeitdimensionen und 

auf der gesellschaftlichen Ebene veränderbar.

Zusätzlich zum externen Einfluss wird das soziale 

Kapital einer Person durch den Zugang zu sozia-

len Netzwerken und Gruppen beeinflusst. Insbe-

sondere in Gesellschaften, die durch eine starke 

Trennung der sozialen Klassen gekennzeichnet 

sind, ist der Zugang zu sozialen Netzwerken und 

Gruppen oft durch die soziale Klasse, in die ein 

Individuum hineingeboren, wurde bestimmt. Der 

Zugang kann ferner durch andere externe Einflüsse 

wie Konflikte und Vertreibung beeinflusst werden. 

Interventionen der EZ können hierbei anstreben, 

Bedingtheit zwischen sozialer Integration und Sozialkapital
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Verbindungen zwischen konfliktbetroffenen Grup-

pen und sozialen Netzwerken wieder herzustellen. 

Die Vermittlung von betrieblichen Ausbildungs-

plätzen beispielsweise in KKMU kann den Zugang 

zu neuen Kreisen, Gruppen und Netzwerken er-

möglichen.

Ein entscheidender Faktor für den Erwerb Sozialen 

Kapitals ist die Soziale Kompetenz von Individuen. 

Personen, die in einer freundlichen und angeneh-

men Weise mit anderen umgehen können und sich 

an geltende Normen und Werte anpassen, haben 

meistens eine bessere Chance, Zugang zu Gruppen 

und Netzwerken zu erhalten. Des Weiteren können 

sie das Vertrauen anderer Menschen einfacher 

gewinnen und haben einen besseren Zugriff auf 

Informationen. So ermöglicht beispielsweise ein 

„Life-Skills-Training“ jungen Menschen, soziale 

Kompetenzen zu erwerben und schafft somit eine 

Grundlage für die Aneignung von sozialem Kapital.

Die Herausforderung von Negativem Sozial

kapital

Ein hohes Niveau an Sozialkapital hat einen deut-

lichen positiven Effekt für alle Individuen. Soziales 

Kapital hilft bei der Generierung benötigter Res-

sourcen und kann dadurch wirtschaftliche, politi-

sche und soziale Aktivitäten vorantreiben. Einigkeit 

besteht in weiten Teilen der Literatur darüber, dass 

eine große Häufung an Sozialkapital zwar den 

Interessen eines Individuums nützt, jedoch nicht 

zwangsläufig der Gemeinschaft im Ganzen. 

Beispiele haben gezeigt, dass Individuen, ganze 

Gruppen und Netzwerke Soziales Kapital auf Kosten 

anderer sozialer Akteure aufbauen können. Unde-

mokratische und gewalttätige Gruppen können ihr 

Soziales Kapital dazu nutzen, andere Gruppen zu 

marginalisieren und damit die Grundlage für Ge-

waltkonflikte zu schaffen. 

Um die verschiedenen Effekte der Generierung von 

sozialem Kapital zu erläutern, wird in der Literatur 

meist zwischen bindendem (Bonding) und überbrü-

ckendem (Bridging) Sozialkapital unterschieden. 

Bindendes Sozialkapital entsteht durch Netzwerke, 

Vertrauen und Informationsaustausch zwischen 

Personen, die Eigenschaften wie ethnische Identi-

tät, Religion, Alter, Beruf, soziale Klasse usw. teilen. 

Überbrückendes Sozialkapital hingegen verbindet 

Personen mit unterschiedlichen Eigenschaften und 

ist deshalb fähig, Spaltungen und Differenzen in 

der Gesellschaft zu überwinden.

Im Gegensatz zu zwischenstaatlichen Konflikten, 

die üblicherweise ein Gefühl der Zusammengehö-

rigkeit unter der Bevölkerung fördern und somit 

Externe Einflüsse:
Politisches System, 
Institutionen, Kultur, 
Soziale Struktur etc. 

Externe Einflüsse:
Politisches System, 

Institutionen, Kultur, 
Soziale Struktur etc. 

Zugang zu Sozialen 
Netzwerken

Soziales Kapital

Soziale 
Kompetenzen

beeinflussbar durch 
Qualifizierung etc.

beeinflussbar 
durch Ausbildungen etc.

Aufbau von Sozialkapital
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Beziehungen stärken, schwächen Konflikte und 

Bürgerkriege innerhalb eines Staates signifikant 

das soziale Gefüge. So war beispielsweise während 

des Völkermordes in Ruanda der Anteil an binden-

dem Sozialkapital in der Gruppe der Hutu Miliz be-

sonders hoch, während überbrückendes Sozialka-

pital (das nötig gewesen wäre, um die Unterschiede 

zwischen den ethnischen Gruppen zu überwinden) 

kaum existierte. 

Der Aufbau von Sozialkapital ist insbesondere in 

(Post-)Konfliktländern komplex. Es muss darauf 

geachtet werden, die bindenden Beziehungen 

innerhalb einer (ehemals am Konflikt beteiligten) 

Gruppe durch Interventionen nicht zusätzlich zu 

stärken. Stattdessen sollten Projektinterventionen 

die Stärkung von überbrückendem Sozialkapital 

zwischen konfliktbeteiligten Gruppen anstreben. 

Schlussfolgerungen für das Wirkungs

orientierte Monitoring

Sozialkapital und soziale Integration bedingen sich 

gegenseitig – das Konzept des sozialen Kapitals gibt 

demnach wichtige Ansatzpunkte für das Wirkungs-

orientierte Monitoring. Die 6 Dimensionen von So-

zialkapital können dabei als „Beobachtungsfelder“ 

genutzt werden. Im Einzelnen sind dies: 

�	Die Zugehörigkeit zu Gruppen und Netzwerken;

�	Der Aufbau sozialer Beziehungen (zwischen Indi-

viduen und Gruppen).

�	Der Zugang zu und der Austausch von Informati-

onen.

�	Die Partizipation in gemeinschaftlichen Aktio-

nen und Nachbarschaftshilfe in der Kommune.

�	Die Beteiligung an und der Einfluss auf Entschei-

dungsprozesse (innerhalb von Gruppen, in der 

Kommune).

�	Vertrauen (individuell, zwischen Gruppen).

Im Rahmen von konfliktsensiblem Monitoring 

sollte zwischen positivem und negativem sozialen 

Kapital unterschieden werden. Demnach ist über-

brückendes Sozialkapital (Bridging) ein wichtiger 

friedensfördernder Aspekt (Connector), da er Perso-

nen mit unterschiedlichen Eigenschaften verbindet 

(z.B. ethnische Gruppen). 

Teil 2: Anerkennungstheorie

Wenn es in der Theorie des Sozialen Kapitals um die 

Diskussion einer gesellschaftlichen Ressource geht, 

die entwickelt und genutzt werden kann, so thema-

tisiert die Anerkennungstheorie die motivationale 

Ebene gesellschaftlich Handelnder und betrachtet 

soziale Verteilungskämpfe primär als Teil des Rin-

gens um Anerkennung. 

Hintergrund 

Die Anerkennungstheorie wurde maßgeblich von 

Axel Honneth, Leiter der „Frankfurter Schule“ als 

Ort kritischer Theorie, entwickelt. Mittlerweile 

wird diese Theorie international diskutiert und 

gewinnt in der Sozialforschung an Bedeutung. 

Demnach sind die normativen Orientierungen in 

der politischen Philosophie, die Forderungen nach 

der Beseitigung von sozialen und ökonomischen 

Ungleichheiten und damit die einflussreiche Idee 

der Gerechtigkeit1 nicht mehr das normative Ziel, 

sondern die Vermeidung von Entwürdigung oder 

Missachtung. Zentrale Kategorien sind Würde und 

Respekt des Individuums und von Gruppen und 

nicht die Gleichverteilung oder Gütergleichheit. 

Für diesen Wandel der normativen Orientierungen 

mag eine politische Ernüchterung verantwortlich 

sein oder eine Steigerung von moralischer Sensibi-

lität, dass Anerkennung der Würde von Personen 

oder Gruppen einen wesentlichen Teil unseres 

Begriffes von Gerechtigkeit ausmachen. Dieser 

Aspekt gewinnt insbesondere nach den Erfahrun-

gen mit Genoziden des letzten Jahrhunderts an 

Bedeutung. Mit einer organisierten Demütigung 

und Erniedrigung ganzer ethnischer oder religiöser 

Gruppen sind Völkermorde wie der Holocaust oder 

der Genozid in Ruanda geführt worden. So wurden 

1	 Hier sei u.a. auch auf Amartya Sen hingewiesen mit seiner 
Veröffentlichung: Die Idee der Gerechtigkeit. München, 2010.
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beispielsweise die Tutsi in Ruanda als Tiere (wie 

Kakerlaken oder Schlangen) herabgewürdigt. 

Kernaussagen

Ohne Wertschätzung fehle den Gesellschaftsmit-

gliedern eine wesentliche Dimension des Einbe-

zogenseins. Dabei gehe es darum, einem Anderen 

Anerkennung aufgrund bestimmter Eigenschaften 

oder Leistungen, also einen Mehrwert, zu geben. Im 

Kontext einer globalisierten Diskussion bekommt 

eine Soziologie der Anerkennung noch eine weitere 

Akzentuierung2. Der Andere muss betrachtet und 

mit seinen Erfahrungen, seinen Kompetenzen und 

seiner Identität in seinem spezifischen historischen 

und kulturellen Kontext anerkannt werden. 

Selbst wenn vordergründig um materielle Dinge 

gestritten werde, stehe doch dahinter immer auch 

das menschliche Bedürfnis nach Bestätigung, Liebe, 

2	 Payet and Battegay, 2008.

Wertschätzung und Respekt. Wirtschaftliche Not, 

soziale und politische Unterdrückung und Abhän-

gigkeit waren nie ausreichende treibende Kraft von 

Aufständen; die individuelle Erfahrung, dass die 

Forderung nach persönlicher Integrität missachtet 

wird, musste jeweils hinzukommen. 

Die sozialen Anerkennungsverhältnisse differen-

ziert Honneth in drei Ebenen aus: Anerkennung 

wird in Form von Liebe, Recht und Solidarität zuge-

sprochen, oder – die negative Seite davon – in Form 

von Misshandlung, Entrechtung und Entwürdi-

gung vorenthalten bzw. entzogen.

Die Erfahrung von Respektlosigkeit ist immer be-

gleitet von Emotionen, die dem Individuum ver-

deutlichen, dass ihm die Gesellschaft eine bestimm-

te Form von Anerkennung entzieht. Die Emotionen 

– positive wie negative – sind verbunden mit den 

Erfahrungen im konkreten Handeln. Wenn also 

Sozialen Anerkennungsverhältnisse nach Honneth 

3 Typen von Missachtung 3 Beziehungen gegenseitiger 
Anerkennung

Praktische Folgerungen für 
Jugendliche in (Post-) Konflikt-
situationen

Physische Misshandlung:

�	Verlust der eigenen Kontrolle 
über seinen Körper

�	Misshandlung

�	Folter

„Liebe“
Die primäre Erfahrung von 
Zuwendung und Vertrauen in 
Beziehungen, Selbstvertrauen

Jugendliche werden 
wahrgenommen:

�	Sicherheit und Platz zum 
Wohnen

�	Platz zum Lernen und 
Nachholen von Bildung

Verletzung des normativen 
Selbstverständnisses durch 
Entrechtung:

�	Ausschluss von Rechten, die in 
einer Gesellschaft gültig sind 

�	Fehlender Status einer 
erwachsenen Person

„Rechte“ 
Interaktion mit einem „genera-
lisierten Andern“ als Träger glei-
cher Rechte

Sie fordern ihre Rechte und 
organisieren sich mit andern:

�	gemeinsames Lernen

�	gemeinsame Vergangenheits-
bewältigung

�	Zukunftsgestaltung durch 
Entrepreneurship-Training

Verletzung des sozialen Status 
einer Person/Gruppe durch Ent-
würdigung:

�	Sozial untergeordnet und als 
unzulänglich heruntergestuft

�	Unwürdig sozialer 
Anerkennung

„Solidarität“
Selbstschätzung als Bedingung 
für Solidarität mit und Anerken-
nung von und durch andere

Sie werden soziale und 
ökonomische Akteure: 

�	organisieren sich in 
Produktionsgruppen

�	übernehmen Funktionen im 
gesellschaftlichen Leben
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Aktionen misslingen durch die Verletzung einer als 

geltend angenommenen Norm, führt dies zu einem 

moralischen Konflikt in der sozialen Lebenswelt. 

Die Art und Weise, wie Anerkennung geäußert 

und vergeben wird, ist geschichtlich bedingt und 

kulturspezifisch. Dies bedeutet auch, dass die von 

den Subjekten jeweils als Missachtung artikulierten 

Erfahrungen moralisch zu bewerten sind und dazu 

bedarf es normativer Standards, einer Konzeption 

guten Lebens und materielle Erfüllung. Zur Bestim-

mung dieses guten Lebens und auch dessen was 

materielle Erfüllung bedeutet, sieht Honneth als 

notwendigen Bezugsrahmen die jeweils vorherr-

schenden spezifischen inhaltlichen und historisch 

gewachsenen Anerkennungsordnungen einer Ge-

sellschaft.

Im Kapitel über die Anerkennung als Triebkraft von 

Gruppen3 wird dargestellt, wie sich die „Ich-Bildung 

des Subjekts“ über Stufen der Internalisierung eines 

sozialen Reaktionsverhaltens entwickelt. Die Stufen 

dieser positiven Selbstbeziehung sind das Selbst-

vertrauen, die Selbstachtung und das Selbstwert-

gefühl. Um eine positive Selbstbeziehung aufrecht-

zuerhalten und zu erweitern, bedarf das Subjekt 

der Mitgliedschaft der sozialen Gruppe. Denn diese 

Gruppe ist wie ein Spiegel des Anerkennungsver-

haltens. Das „Ich sucht das Wir“ im gemeinsamen 

Gruppenerleben, weil es auf Formen der sozialen 

Anerkennung angewiesen ist, die den Charakter di-

rekter Ermutigung und Bestätigung besitzen. We-

der seine Selbstachtung noch sein Selbstwertgefühl 

kann es ohne die stützende Erfahrung aufrechter-

halten, die es durch die Ausübung gemeinsam ge-

teilter Werte in der Gruppe macht.“4 

Relevanz der Anerkennungstheorie für die 

soziale Integration von Jugendlichen

Die anerkennungstheoretischen Erkenntnisse 

lassen sich wie folgt für die Gestaltung von Maß-

nahmen zur sozialen Integration als auch zum 

3	 Honneth 2010, S.261ff.

4	 Honneth 2010, S.279.

wirkungsorientierten Monitoring nutzen, voraus-

gesetzt der spezifische historische und kulturelle 

Kontext wird dabei mit einbezogen: 

�	Nach Konflikten, in denen Jugendliche oft instru-

mentalisiert wurden, suchen sie nach Anerken-

nung als junge Erwachsene und als neue nach-

kommende Generation. Dabei ist die Sicherung 

von Grundbedürfnissen, z.B. ein sicheres Zuhau-

se, eine wichtige Voraussetzung. In der Folge 

möchten Jugendliche erfolgreich in der Schule 

sein. Erfahrene Ausgrenzung, beispielsweise im 

öffentlichen Bildungssystem, wird dabei als Dis-

kriminierung empfunden.

�	Im kritischen Übergang von Schule zum Berufsle-

ben spielt der Zugang zu ökonomischen Ressour-

cen wie Land oder Beschäftigung eine zentrale 

Rolle, damit Jugendliche eine wirtschaftliche 

Tätigkeit ausüben können und sozial erfolgreich 

ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen kön-

nen. Dabei spielen externe soziale und ökono-

mische Faktoren eine wichtige beeinflussende 

Rolle.

�	Jugendliche brauchen die Gruppe, um sich ge-

genseitig in ihrem Selbstvertrauen und Selbst-

wertgefühl zu stärken und um sich gegenseitig 

zu versichern. Dabei greifen sie auch auf alte mo-

ralische Werte, die einmal gegolten und emotio-

nale Sicherheit gegeben haben, zurück (wie z.B. 

Jugendgangs, in denen jeder gleiche Rechte und 

Pflichten hat, gleiche Werte vereinbart werden). 

Gemeinsam wird die Erfahrung gemacht, dass 

nur alle zusammen Erfolg haben können; Misser-

folge eines Einzelnen ziehen die gesamte Gruppe 

mit („Ich schaffe es nicht ohne die andern; die 

andern schaffen es nicht ohne mich“).

�	Jugendliche fordern zunehmend Anerkennung 

und Respekt gegenüber der Politik und der älte-

ren Generation, auch als Folge des Zugangs zu 

modernen Medien. Dies führt zu einem wach-

senden Generationskonflikt insbesondere in den 

Gesellschaften, wo traditionelle Strukturen auf 

moderne treffen. Eine Folge davon ist beispiels-

weise die rasante Urbanisierung in vielen Teilen 

Afrikas. Maßnahmen zur sozialen Integration 
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müssen daher auch die Beteiligung von Jugendli-

chen am öffentlichen Leben thematisieren.

Schlussfolgerungen für das Wirkungsorien

tierte Monitoring

Die in der Anerkennungstheorie beschriebenen 

Faktoren und Meilensteile von Integration lassen 

sich für das Wirkungsorientierte Monitoring nut-

zen. In den Fallstudien Osttimor und Ostkongo (in 

beiden Fällen (Post-)Konfliktsituationen) wurden 

mit Hilfe biographischer Interviews von konfliktbe-

troffenen Jugendlichen Problemfelder und Integra-

tionsstufen identifiziert, welche für das Monitoring 

von Integrationsprozessen hilfreich sind: 

1.	 Erfahrung von Missbrauch durch Konfliktpartei-

en im Gewaltkonflikt, Erfahrung von Verletzun-

gen geltender Normen:

�	Bedrohung ist reduziert.

�	Das Gefühl von Sicherheit ist erhöht. 

2.	 Verlust von Familie und sozialen Bindungen:

�	Jugendliche haben einen sicheren Platz zum 

Wohnen.

�	Sie sind in Gruppen eingebunden und bauen 

erste neue Beziehungen auf.

�	Sie haben Zugang zu psycho-sozialer Beratung

3.	 Verhinderung der Entwicklung eigener Identität 

als Folge des Konflikts:

�	Jugendliche erhalten Zugang zu adäquaten 

nachholenden Bildungs- und Berufsbildungs-

angeboten, das Gefühl von Ausgrenzung wird 

abgebaut.

�	Sie erwerben einkommensrelevante und sozi-

ale Kompetenzen.

�	Das Selbstbewusstsein steigt. 

4.	 Erfahrung der gesellschaftlichen Diskriminie-

rung/mangelnde Teilhabe:

�	Jugendliche können sich, auf Grundlage der 

erworbener Kompetenzen, in gesellschaftlich 

anerkannte Gruppen integrieren und sind 

aktiv.

�	Sie werden in der Gemeinschaft erhört und 

fühlen sich zugehörig.

�	Sie haben Teilhabe an Entscheidungsfindung 

in Gruppen.

Für die methodischen Aspekte von Monitoring 

kann zusammengefasst werden: 

�	Jugendliche haben eigene Sichtweisen auf Aner-

kennung, sie können nicht von außen bestimmt 

werden, d.h. die Einbeziehung der Zielgruppe in 

die Formulierung von Indikatoren ist zentral.

�	Dennoch gibt es universelle Kriterien für Aner-

kennung (siehe oben) welche für die Gestaltung 

der Integrationsmaßnahmen und des Monito-

rings gleichermaßen nützlich sind.

�	Die jeweils spezifische kulturelle und historische 

Dimension (siehe nächsten Abschnitt) beeinflusst 

wesentlich wie sich Anerkennung und Integrati-

on im lokalen Kontext definiert, d.h. die Indikato-

ren bzw. deren Definitionen und Spezifikationen 

sind nur bedingt übertragbar, sie müssen im 

lokal Kontext erarbeitet werden.

Quellen:

Honneth, Axel: Die zerrissene Welt des Sozialen. 
Frankfurt 1990.

Honneth, Axel: Das Ich im Wir. Studien zur 
Anerkennungstheorie. Berlin 2010.

Honneth, Axel: Integrity and Disrespect: Principles 
of a Conception of Morality Based on the 
Theory of Recognition. In Political Theory, 
vol.20, No.2 1992. Seiten 187–201.

Payet, Jean-Paul. Battegay, Alain (ed) :  
La reconnaissance à l’épreuve. Explorations 
socio-anthropologiques. Villeneuve d’Ascq. 
2008.

Sen, Amartya: Die Idee der Gerechtigkeit. 
München 2010.
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Nutzung der Anerkennungstheorie für Wirkungsorientiertes Monitoring

Problemfeld 1: Erfahrung 
von Missbrauch durch 
Konfliktparteien

Beobachtungsfeld:
�	Bedrohung ist reduziert 
�	Sicherheit ist erhöht

Problemfeld 2: Verlust der Fa-
milie und sozialer Beziehungen 
durch Krieg –>  Entwicklung von 
Selbstwert und Identitätsfin-
dung verhindert

Beobachtungsfeld:
�	Jugendliche haben Zugang 

einen Platz zum Wohnen
�	haben Zugang zu Betreu-

ungsangeboten, zu Trauma-
bearbeitung 

�	sind in Peergruppen einge-
bunden

Problemfeld 3: Massive Verhin-
derung der Entwicklung einer 
eigenen Identität

Beobachtungsfeld: 
�	Jugendliche haben Zugang 

zu adäquaten Bildungs- und 
Berufsbildungsangeboten  

�	erwerben einkommensrele-
vante und soziale Kompeten-
zen

�	können sich selbstbestimmt 
entfalten

Problemfeld 4: Erfahrung 
von Diskriminierung und 
sozialen Brüchen

Beobachtungsfeld: 
Jugendliche werden 
soziale und ökonomische 
Akteure
�	sind in gesellschaftlich 

anerkannte Gruppe 
eingebunden und aktiv

�	fühlen sich ökonomisch 
und sozial eingebunden 

�	werden in der Gemein-
schaft erhört

�	fühlen sich zugehörig 

Art und Weise der 	
Vergangenheits	
bewältigung

Art und Weise der 
Anerkennung 

Art und Weise der 
Gruppenbildungen 

Visionen vom „guten 
Leben“ 

negative
Handlungen

Erfahrung von 
Verletzung 

einer allgemein 
gültigen Norm 

emotionale 
Empfindung   
der eigenen 

Respektlosig‑
keit

moralischer 
Konflikt

mögliche 
Quelle der 
Motivation 

zum Handeln

Legende:

	 Erkenntnisse der Anerkennungs
theorie

	 Bedeutung für Wirkungsmonitoring

	 Kulturabhängige Faktoren

Teil 3: Kulturelle Konzepte 

Grundverständnis

Zum Versuch, „nicht westliche“ kulturelle Kontex-

te zu verstehen, werden in der Literatur Begriffe 

benutzt wie polylogisch (mehrwertige Logiken)5 

oder multisitué (unterschiedliche Perspektiven 

einnehmen)6, um deutlich zu machen, dass 

5	 Wimmer, Franz Martin: Interkulturelle Philosophie. Eine 
Einführung. Wien. 2004.

6	 Roulleau-Berger, Laurence: Désoccidentaliser la sociologie. 
L’Europe au miroir de la Chine. La Tour d’Aigues. 2011.

westliche Logiken keine universelle Bedeutung 

haben. Bedeutung muss vielmehr in komplexeren, 

vielfältigeren Settings gesucht werden, wobei sich 

diese nicht notwendigerweise alle aufeinander 

beziehen, sondern mehrdeutig sein können und 

nebeneinander Gültigkeit haben. Wenn wir uns 

anderen Welt- und Menschenbildern annähern 

wollen, ist es deshalb notwendig, sich auf andere 

Denktraditionen einzulassen und dies nicht nur 

konstatierend und interpretierend, sondern gegen-

seitig erkennend zu tun. Nach Gewaltkonflikten 

sollte beispielsweise gemeinsam von allen Betei-

ligten nach historischen und kulturellen Mustern 
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gesucht werden, die für den gesellschaftlichen Wie-

deraufbau nützlich sein können.

„Übersetzen“ von Weltbildern und Begriffen 

Damit dieser Dialog zwischen verschiedenen kul-

turellen Welten entstehen kann, sind Probleme des 

„Übersetzens“ von Grundbegriffen zu bewältigen. 

Verschiedene sprachliche Übersetzungen können 

helfen, den Sinn eher zu erschließen. Beispiele:

So meint in den Bantu-Sprachen Ostkongos der 

Begriff UBUNTU die Essenz menschlichen Seins 

(NTU=Sein). Er kann auch übersetzt werden mit 

„eine Person ist durch eine andere“ oder „ich 

bin, was ich bin, weil die anderen sind“. Dieses 

NTU ist der ewige Lebensfluss, der die gesamte 

Schöpfung durchdringt. Er manifestiert sich in 

der Natur und in allen Lebewesen und fließt aus 

einer Urquelle über die Ahnen, durch die Le-

benden weiter zu den nächsten Generationen. 

Diese schöpferischen Kräfte müssen in perma-

nentem Fluss bleiben, sonst würden sie nicht 

existieren. Sie können in der gemeinsamen 

Arbeit bewegt werden. Gruppen, die sich zu 

verschiedenen Tätigkeiten bilden haben einen 

eigenen Namen.

NAHE BITI- Zeremonie in Osttimor meint, “die 

Matte ausrollen”. Die traditionelle Matte aus 

Gras soll ausgerollt und ausgedehnt werden, 

damit alle Beteiligten darauf Platz finden und 

alle ihre Version der Geschichte vortragen 

können und eine gemeinsame Lösung finden. 

Auch hier gibt es ein Grundverständnis von 

einer schöpferischen Kraft, die die Natur, die 

Tiere und die Menschen durchdringt. Die Ver-

bindung zu den Ahnen wird mit regelmäßigen 

Zeremonien aufrechterhalten. Die kulturellen 

Vorstellungen In Timor Leste basieren auf der 

Grundannahme, dass die Welt durch 2 Pole 

geprägt ist, zwischen männlich/weiblich, in-

nen/außen, beweglich/unbeweglich usw. Diese 

Elemente sind nicht als sich gegensätzlich zu 

verstehen, vielmehr geht es um deren Qualität 

von Komplementarität und darum, die Harmo-

nie zwischen den beiden Polen immer wieder 

herzustellen. So existiert eine Welt der Men-

schen und ein übermenschliches Universum; 

beides ist miteinander verbunden. Die Leben-

den bleiben mit den Toten verbunden. Auch die 

Natur, die Steine, Bäume und Quellen, das Meer 

und das Land sind bewohnt von geistigen Kräf-

ten. Es gibt nicht nur eine „Wahrheit“.

Bedeutung von Narrativen

Weltbilder, Wertordnungen und Denkformen kom-

men nicht nur in abstrakten Texten zum Ausdruck, 

sondern auch in der Kunst, in Mythen, Bräuchen 

und in Sprichworten. Die orale Tetum-‚Literatur‘ in 

Osttimor beispielsweise zeichnet sich durch einen 

großen Einfallsreichtum an Erzählungen, Gedich-

ten und ritueller Sprache aus. Zu diesem Erzählwerk 

gehören Mythen, Fabeln, Legenden, Sagen, mora-

lische Geschichten oder die spontan mit Trommeln 

und Tanz erfundenen „poems and songs“, den soge-

nannten „fruit of the drum“ (Baba Fuan). 

Relevanz für die soziale Integration von 
Jugendlichen 

Zum Aufbau sozialer und ökonomischer Netz-

werke

�	Wenn das individuelle Sein vom Sein der Ande-

ren abhängt, haben Gruppen eine andere Bedeu-

tung als im okzidentalen Kontext, die interperso-

nelle Beziehung ist konstituierend und bekommt 

etwas Lebensnotwendiges. Der Einzelne ist nicht 

so wichtig, aber die gemeinsame Aktion. Grup-

pen haben z.B. in den Bantu-Sprachen im Ostkon-

go verschiedene Namen, entsprechend der ge-

meinsam zu erledigenden Aufgabe, die die Mit-

glieder gegenseitig verbinden und verpflichten.
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�	Geschichten erzählen hat eine wichtige Bedeu-

tung für die Konstituierung sozialen Miteinan-

ders. Im Wiederholen wird erinnert, erneuert 

und bestätigt; dies wiederum stärkt eine gemein-

same Identität.

Zur Vergangenheitsbewältigung 

�	Bei einer kulturellen Vorstellung von der Wirk-

samkeit einer lebendigen Kraft in der Natur 

und im Menschen wird ein Konflikt als Unter-

brechung wahrgenommen. Es müssen Formen 

gefunden werden, soziales Miteinander wieder 

möglich zu machen. Da ist Verurteilung und Be-

strafung keine allgemein geltende Lösung. Opfer 

und Täter müssen „wieder Mensch“ werden.

�	Soziale Anlässe, in denen aus dem Erzählwerk der 

Überlieferung der eigenen Geschichte geschöpft 

wird, die durch Bewegung, Tanz, Theater und 

mit Musik dargestellt werden, haben eine ka-

thartische Wirkung. Es ist gleichzeitig eine Rück-

verbindung zum alten Vertrauten, als auch eine 

Stärkung für das Neue.

Zur ökonomischen Selbständigkeit

�	Im Sinne des oben beschriebenen Dialoges kön-

nen kulturelle Metaphern gefunden werden, die 

Integration fördern. In Kinyarwanda gibt es z.B. 

den Begriff IMIHIGO, Vertrag. Damit wird ein Ver-

sprechen bezeichnet, das sich Mitglieder einer 

Gemeinde geben, um sich gegenseitig zu helfen. 

Eine solche Metapher könnte beispielsweise für 

ein Entrepreneurship-Training verwendet wer-

den.

Schlussfolgerungen für das Wirkungs

orientierte Monitoring 

Kulturelle und geschichtliche Muster und Struktu-

ren müssen gesucht und analysiert werden und in 

das Monitoring einfließen. Dafür sind partizipative 

Ansätze geeignet (‘gegenseitig erkennend’) 

Begrifflichkeiten müssen im Zusammenhang mit 

jeweiligem Kultur-Kontext ‘übersetzt’ werden, z.B. 

bei der Indikatorenbildung. 

In bestimmten Kulturkontexten haben Erzählun-

gen und rituelle Sprache eine hohe Bedeutung 

– dieser Aspekt sollte bei der Auswahl und An-

wendung von Erhebungsmethoden aufgegriffen 

werden. Ein Beispiel dafür sind biographische Inter-

views 

Quellen:

Roulleau-Berger, Laurence: Désoccidentaliser la 

sociologie. L’Europe au miroir de la Chine. La 

Tour d’Aigues. 2011.

Wimmer, Franz Martin: Interkulturelle 

Philosophie. Eine Einführung. Wien. 2004.

Traube G. Elizabeth:  Cosmology and Social Life. 

Ritual Exchange among the Mambai of East 

Timor. Chicago. 1986.

Hicks David: Tetum Ghosts & Kin: Fertility and 

Gender in East Timor. Second edition 2004 

Long Grove, Illinois.

Loch Alexander: Haus, Handy & Halleluja. 

Psychosoziale Rekonstruktion in Osttimor. 

Frankfurt am Main. London. 2007.
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Anlage 4: Checkliste. Konfliktsensible 
Datenerhebung und Umgang mit Daten 

Zur Sammlung von Daten und Informationen

Generell:

�	Ist das, was erfragt, erklärt und verhandelt 
wird, für alle klar verständlich ausgedrückt? 
Werden Sprachen (bei Interviews, Befra-
gungen, etc.) benutzt, die alle Beteiligten 
ausreichend beherrschen und/oder von den 
Beteiligten akzeptiert werden?

�	Inwieweit wird glaubwürdig vermittelt, dass 
die Informationen nur im Sinne des Vorha-
bens genutzt und nicht missbraucht werden?

�	Wie wird für Verständnis und Transparenz 
über das Vorgehen des Vorhabens gesorgt 
(warum werden die Informationen benötigt, 
wie werden sie verwendet, wer wird befragt 
etc.)? 

�	Wie wird nachgeprüft, wie die Informati-
onsbeschaffung letztlich von den Beteiligten 
(oder anderen) wahrgenommen wird?

�	Gab es eine Einführung für Interviewer in 
Datenerhebung in Konfliktsituationen?

Bei schriftlichen Befragungen:

�	Inwieweit wird sichergestellt, dass die Be-
fragten ausreichend lesen und schreiben 
können?

�	Inwieweit werden die Ziele, die Initiatoren 
und die Vorgehensweise der Befragung dar-
gestellt (z.B. in einem Einführungstext im 
Fragebogen)? 

�	Inwieweit wird auf die Relevanz der Mitar-
beit verschiedener Parteien an der Befragung 
hingewiesen?

Bei Interviews:

�	Inwieweit wird sichergestellt, dass Inter-
viewer von den jeweiligen Befragten so viel 
Akzeptanz entgegengebracht wird, dass ehr-
liche Antworten möglich sind? Einflussfakto-
ren sind z.B. Herkunft, Sprache, Geschlecht, 
Position, Alter, Vermutungen über Rollen/
Interessen im Konflikt.

�	Inwieweit wird für eine vertrauensschaffen-
de Situation von Interviews und Befragungen 
gesorgt? Einflussfaktoren sind z.B.: Ort, Zeit, 
Teilnehmende am Interview, Tonbandgeräte/
Aufnahmen.

Die Methoden der Datenerhebung beim konflikt-

sensiblen Monitoring unterscheiden sich nicht 

grundsätzlich von denen des regulären Wirkungs-

monitorings und umfassen übliche Methoden der 

empirischen Sozialforschung. Allerdings ist die 

Sammlung von Daten und Informationen in Kon-

flikt- und (Post-)Konfliktsituationen grundsätzlich 

sensibel, sowohl in ihrer Wirkung auf die Beteilig-

ten, als auch hinsichtlich einer möglichen Nutzung 

der Informationen durch die Konfliktparteien. 

Konfliktsituationen sind durch Argwohn gekenn-

zeichnet. Die Konfliktsensibilität des Vorgehens 

hängt daher auch von der Glaubwürdigkeit der 

Beteiligten bei der Datenerhebung und der Trans-

parenz des Vorgehens ab. Die Einstellung der am 

Monitoring beteiligten Personen und ihre Integrität 

sind ebenso wichtig wie die methodische Kompe-

tenz. Eine entsprechende Schulung und Coaching 

der am Monitoring beteiligten Personen ist daher 

von großer Wichtigkeit.

Einer möglichst unverzerrten Datensammlung 

kommt in konfliktsensiblen Umfeldern eine beson-

dere Bedeutung zu. Um verschiedene Sichtweisen 

erfahren und reflektieren zu können, müssen Ak-

teure und Zielgruppen verschiedener Parteien in 

die Datenerhebung einbezogen werden (beispiels-

weise betroffene Jugendliche als Zielgruppe sowie 

Repräsentanten der Kommune). 

Die folgende Checkliste soll eine Hilfestellung bei 

der konfliktsensiblen Gestaltung der Informations-

sammlung geben. Die Fragen erheben nicht den 

Anspruch der Vollständigkeit (jede Situation ist 

spezifisch), sondern sollen sensibilisieren. Sie sind 

ebenso nutzbar für die Informationssammlung im 

Rahmen von Baselinestudien, d.h. der Erfassung der 

Ausgangssituation, die beim späteren Wirkungs-

monitoring als Referenz dient.
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Zum Umgang mit Daten und Informationen

�	Wie wird mit dem Eigentum an Information 

umgegangen? Wird um Verwendung bzw. 

Veröffentlichung verhandelt?

�	Wie wird sichergestellt, dass nur „Befugte“ 

Zugang zu den Informationen haben?

�	Ist sichergestellt, dass die Informationen 

nicht von Konfliktparteien einseitig und ne-

gativ genutzt werden können?

�	Wann, wo und wie findet der Dialog und der 

Informationsaustausch der Ergebnisse zwi-

schen Konfliktbeteiligten statt? 

�	Inwieweit werden Partnerorganisationen 

befähigt, diesen Ansprüchen an Datenschutz 

auch nach Projektende gerecht zu werden? 

Quelle: 

K. Block, R. Lange: Konfliktsensible Gestaltung von 

Vorhaben der Beruflichen Bildung, GTZ 2006.
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Anlage 5: Checkliste. Konfliktsensible 
Monitoring-Leitfragen

Checkliste A: Allgemeine Leitfragen zur 

konfliktsensiblen Umsetzung

�	Wie transparent ist das Vorhaben für konflik-
trelevante Gruppen, Zielgruppen, Partnerin-
stitutionen und die breite Öffentlichkeit?

�	Wie offen und partnerschaftlich geht das 
Vorhaben mit den beteiligten Akteuren (Ins-
titutionen und Personen) um?

�	Wie stark werden bestimmte Gruppen an 
Entscheidungen beteiligt?

�	Inwieweit wird das Vorhaben von den Akteu-
ren und der Öffentlichkeit als unparteilich 
und unabhängig wahrgenommen?7

�	Inwieweit wird jede direkte und indirekte 
Unterstützung von Gewaltökonomie und 
Korruption vermieden?

�	Wie flexibel geht das Vorhaben mit sich 
schnell verändernden Rahmenbedingungen 
und Akteursstrukturen um?

�	Inwieweit bleibt das Vorhaben den Men-
schenrechten und dem humanitärem Auf-
trag der EZ verbunden?

�	Inwieweit stellt das Vorhaben sicher, dass 
Projektpersonal, Partner oder Zielgruppen 
keinen Gefährdungen aufgrund des Vorha-
bens selbst ausgesetzt sind?

7	 „Do no harm“ geht davon aus, dass Vorhaben in 
Konfliktumfeldern zwangsläufig parteilich sind und als 
solche wahrgenommen werden. Die Frage besteht in erster 
Linie darin festzustellen inwieweit diese Parteilichkeit auf 
Konflikte mindernd oder verschärfend wirken kann.

Mehr als das allgemeine Wirkungsmonitoring be-

schäftigt sich das konfliktsensible Monitoring mit 

der Frage, inwieweit die Art und Weise, in der ein 

Vorhaben seine Leistungen erbringt, konfliktmin-

dernd oder verschärfend bzw. friedensfördernd 

oder friedensmindernd wirkt. 

Checkliste A gibt einen Überblick über prozessbezo-

gene, allgemeine Leitfragen zur konfliktsensiblen 

Umsetzung eines BBZ Vorhabens mit Schwerpunkt 

soziale Integration. 

In Checkliste B werden Beispiele für inhaltsspezifi-

sche Leitfragen gegeben. 
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Checkliste B: Spezifische Leitfragen zur Umsetzung von Vorhaben mit Maßnahmen  zur sozialen 

Integration

Schlüsselbegriffe und 
-themen

Monitoring-Leitfragen

Zielgruppen

�	Zugang

�	Gleichbehandlung vs. 
Diskriminierung

�	Inwieweit stehen die Maßnahmen zur sozialen Integration möglichst 
allen relevanten Zielgruppen/gesellschaftlichen Gruppierungen im 
Projektkontext gleichermaßen zur Verfügung? 

�	Sind die Maßnahmen relevant für die Bedürfnisse verschiedener Gruppen?

�	Inwieweit wird sichergestellt, dass verschiedene – konfliktbetroffene 
Gruppen gleich behandelt werden bzw. gleichen Zugang zu 
Informationen und Fördermaßnahmen haben? 

�	Gibt es diskriminierende Faktoren auf institutioneller Ebene (z.B. 
diskriminierende Fragen bei der Registrierung/Antragstellung?). Findet 
Diskriminierung in der Umsetzung statt (Verhalten von Personal)?

�	Wie wird mit Beschwerden allgemein und bei bestimmten  
Zielgruppen im speziellen umgegangen?

Mittlerorganisationen

�	Auswahl

�	Interessen beteiligter 
Institutionen

�	Connectors und  
Dividers 

�	Traumatisierung

�	Inwieweit werden Institutionen gestärkt, die glaubwürdig überparteilich 
und nicht-diskriminierende Maßnahmen anbieten und durchführen 
können?

�	Inwieweit können geförderte Institutionen als glaubwürdige Foren für 
Verständigung und Dialog wirken?

�	Wie gut sind Praktiken und Interessen der beteiligten Institutionen 
bekannt (Gewaltökonomien, Korruption …)? 

�	Inwieweit kann eine Verknüpfung der Finanzierung von Maßnahmen 
des Vorhabens mit Gewaltökonomien (Finanzierung von Konflikten) 
ausgeschlossen werden? 

�	Inwieweit wird sichergestellt, dass eher friedensfördernde Akteure 
(connectors) und nicht Konfliktparteien (dividers) durch institutionelle 
Kooperationen gestärkt werden? 

�	Wie wird mit der Traumatisierung von Fach- und Führungskräften 
umgegangen?

Kooperationspartner

�	Thematisierung von 
Konfliktprävention 

�	Koordinierte und  
integrierte Ansätze

�	Inwieweit werden bei Kooperationen Konfliktprävention und 
Friedensförderung thematisiert und Spielräume ausgenutzt, um zur 
Verständigung zwischen Institutionen und Gruppen beizutragen?

�	Inwieweit werden dabei integrierte und mit anderen Institutionen bzw. 
Gebern koordinierte Ansätze verfolgt?
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Schlüsselbegriffe und 
-themen

Monitoring-Leitfragen

Gestaltung der Maß-
nahmen/Inhalte 

�	Thematisierung/Dar-
stellung historischer 
Ereignisse

�	Förderung von Demo-
kratieverständnis

�	 Beeinflussung von 
Meinungsbildern/
Stereotypen 

�	Inwieweit können Angebote für spezifisch konfliktbetroffene Gruppen 
(z.B. Demobilisierung – Ex-Kombattanten, Vertriebene/Flüchtlinge) so 
gestaltet werden, dass sie als gerecht empfunden werden?

�	Werden historische Ereignisse und Zusammenhange eher  
konflikt- oder friedensfördernd dargestellt? 

�	Werden Elemente von Demokratieförderung in die Maßnahmen integriert 
(z.B. Förderung von Demokratieverständnis)? 

�	Welche Auswirkungen haben die Maßnahmen auf die  
Meinungsbilder von Jugendlichen (Stichwort: Abbau von  
Stereotypen)?

�	In welcher Form und in welchem Ausmaß werden kontroverse 
Sachverhalte mit den Maßnahmen thematisiert? 

Indirekte Wirkungen 
auf den Friedens- und 
Konfliktkontext

�	Konfliktlösungen

�	Gewaltprävention

�	Welche Fähigkeiten hat die Zielgruppe entwickelt, Konflikte innerhalb der 
Gruppe und mit anderen zu vermeiden oder friedlich beizulegen?

�	Inwieweit wurde die Anzahl von Fällen der Gewaltausübung im Kontext 
der Maßnahmen des Vorhabens verringert?

�	Wie viele Fälle erfolgreicher Mediation wurden registriert?

�	Inwieweit könne Kommunen bestätigen, dass sich das Gewaltpotenzial in 
der Kommune, im Vergleich zur Situation bei Projektbeginn, verbessert hat 

Quelle: 

K. Block, R. Lange: Konfliktsensible Gestaltung von 

Vorhaben der Beruflichen Bildung, GTZ 2006.
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Anlage 6: Erhebungsmethode Fokusgruppen-
Interviews oder Fokusgruppen-Diskussionen

�	Den Projektfortschritt und die -zielerreichung 

anhand vorgegebener Indikatoren kontinuier-

lich zu überprüfen.

�	Monitoringergebnisse zu reflektieren und abzu-

sichern.

Als Voraussetzung für einen solchen Prozess gilt da-

bei ein Klima des Vertrauens. So muss z.B. darauf ge-

achtet werden, dass Personen durch erlittene Trau-

mata sensibel in der Diskussion reagieren können. 

Zu den Vor- und Nachteilen von FGDs gehören vor 

allem folgende:

Vorteile und Herausforderungen der Erhebungsmethode Fokusgruppen-Interviews oder 

Fokusgruppen-Diskussionen

Vorteile der Methode Herausforderungen der Methode

�	FDGs lassen sich in reguläre Begleitmaßnahmen 

integrieren.

�	Verschiedene Interessen/Sichtweisen, Werte und 

Bedürfnisse/komplexe Zusammenhänge können 

berücksichtigt/reflektiert, mögliche Lösungen 

für identifizierte Probleme gemeinsam erarbei-

tet werden.

�	Ansichten zu einem Thema erhalten einen Grad 

an gemeinschaftlicher Anerkennung/Akzeptanz.

�	Gruppeninteraktion/-dynamik kann zusätzliche 

Informationen/neue Gedankenströme generie-

ren. 

�	Gruppenprozesse können im Vergleich zu Ein-

zelinterviews „beruhigend“ und stimulierend für 

die Diskussion wirken.

�	Fokusgruppen lassen sich, im Vergleich zu Ein-

zelinterviews, mit geringem Zeitaufwand durch-

führen; die Kosten bleiben überschaubar.

�	Die Leitung von FGDs ist anspruchsvoll und erfor-

dert eine professionelle Ausbildung

�	Der Diskussionsleiter hat weniger Kontrolle über 

eine Gruppe als über eine Person im Einzelinter-

view.

�	Teilnehmende können die Diskussion als ein-

schüchternd und entmutigend empfinden.

�	Die Auswertung ist wesentlich aufwändiger und 

schwieriger als die von standardisierten Fragebö-

gen.

�	Meinungsführer können die Gespräche domi-

nieren, das führt häufig zu einem „schiefen“ Ge-

samtbild.

�	Diskussionszeit kann an irrelevante Themen ver-

loren gehen.

�	Wenn viele Diskussionsrunden durchgeführt 

werden müssen, ist der Kostenvorteil nicht mehr 

gegeben.

Fokusgruppen-Diskussionen (FGD) erlauben ein 

partizipatives Herausarbeiten von Meinungen 

und Wahrnehmungen zu einem Thema durch 

die Gruppenmitglieder. Sie können dazu genutzt 

werden in einem interaktiven Prozess, über einen 

intensiven Dialog, gemeinsam mit den „Interakti-

onsbeteiligten“:

�	Bedürfnisorientierte Maßnahmen zu entwickeln.

�	Indikatoren für ein Monitoringsystem zu be-

schreiben.
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Die regelmäßige Erhebungen von Informationen 

zu Indikatoren sozialer Integration (s. Kapitel 6.4) 

durch FDGs ermöglichen es Veränderungsprozes-

sen über den Zeitverlauf einer Maßnahme hinweg 

zu beurteilen. Idealerweise sind die Indikatoren 

durch eine Baseline-Erhebung bereits mit Werten 

bestückt und für die Datenerhebung aufbereitet 

(operationalisiert).

In der Tabelle unten wird beispielhaft ein Indikator 

für die Anwendung in einer FGD aufbereitet.

Durch festgelegte Leitfragen wird ermöglicht Pro-

zesse, nicht-intendierte Wirkungen und negative 

Einflussfaktoren im Blick zu behalten, gemeinsam 

Lösungen für identifizierte Probleme zu finden und 

somit wichtige Informationen für eine effektive und 

nachhaltige Steuerung des Vorhabens zu liefern.

Die Diskussion kann von allgemeinen Informatio-

nen zum Thema hin zur Bewertung eines bestimm-

ten Indikators geführt werden. Offene Fragen 

ermöglichen die Reflektion des festgelegten Indi-

kators durch die Gruppenmitglieder. Dabei können 

Daten zur individuellen Situation der Teilnehmen-

den in Bezug auf den Indikatoren eingeholt wer-

den, als auch eine gemeinsame Bewertung des Indika-

tors, z.B. durch festgelegte Skalenwerte (s. Tabelle), 

die Diskussion zusammenfassen und hierdurch 

eine gemeinschaftliche Akzeptanz des Ergebnisses 

erzeugen.

In FGDs können verschiedene partizipative Metho-

den wie das Soziogramm, die Lebenslinie oder die 

Einflussmatrix eingebaut werden. 

Indikator Operationalisierung durch

Leitfragen Skalen

Art und Grad der Beteiligung 
an gemeinsamen Aktivitäten 
der Kommune (sich zu Gunsten 
der Gemeinschaft einbringen)

Wertbestückter Indikator  
70% der Jugendlichen sind regel-
mäßig bei Treffen der SHG anwe-
send und beteiligen sich an den 
Aktivitäten der SHG.

�	Beteiligen sie sich regelmäßig 
an gemeinsamen Aktivitäten 
der SHG?

�	An welchen Aktivitäten der 
SHG haben sie sich bereits be-
teiligt?

�	Welche Aufgaben haben sie 
im Rahmen ihrer Beteiligung 
wahrgenommen?

�	Warum beteiligen sie sich 
nicht an gemeinsamen SHG 
Aktivitäten?

�	Was müsste geschehen damit 
sie sich beteiligen?

Gruppenmitglieder beteiligen 
sich an Aktivitäten der SHG:
�	Immer
�	Oft
�	Manchmal
�	Nie
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